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Die augenblickliche Gefahr, welche Meliſen— 
dens Leben zu bedrohen ſchien, war, wie der ge— 
lehrte Italiener richtig erkannt hatte, vorüber; 
ihre Jugendkraft und ſeine Mittel hatten das 
Übel überwunden. Aber der Zuſtand, in welchen 
ſie nun verſank, mußte neue Beſorgniſſe erre— 
gen. Sie lag in dumpfem Hinbrüten, das einem 
ſchweren Schlummer glich, ſie ſprach kein Wort, 
fie wies jede Speiſe, jede Erhohlung zurück, und 
die Arzeneyen, welche Trivulzio ihr beynahe mit 
Gewalt einflößen ließ, und die er geſchickt zu dies 
ſem Zwecke bereitet hatte, waren die einzige Nah⸗ 
rung, welche fie genoß. Doch durfte er ſich ih— 
rem Bette nicht nahen, denn wenn ihre Beſin— 
nung auf Augenblicke zurückkehrte und der ſtar⸗ 
re Blick des halbgebrochenen Auges den Doctor 
traf, ſah man, wie Schauder und Entſetzen ſie 
durchbebten, und ſie ſich von dem Gegenſtande 
ihres Abſcheues abwendete. Die Wirthinn, eine 
kluge Frau, die ſammt ihren Töchtern der Frans 
n 
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ken Dame mit liebevoller Sorgfalt pflegte, be⸗ 
merkte dieß bald, und obgleich ſie die Urſache 
dieſer Abneigung nicht kannte, machte ſie den 
Arzt aufmerkſam darauf, indem ſie ihn erſuchte, 
ſich ſo viel wie möglich den Augen der Kranken 
zu entziehen. Das beleidigte den gelehrten Mann. 
Ohnehin riefen ihn, wie er ſagte, ſeine Geſchäf— 
te und übrigen Kranken nach Wien zurück, Ge— 
fahr war hier keine, wenigſtens keine augenblick— 
liche , er ließ alſo der Wirthinn Vorſchriften und 
einige ſeiner Arcana für alle möglichen Fälle zu: 
rück, dann befahl er ſein Pferd zu ſatteln, und 
folgte am dritten Tage Wolfgern nach Wien. 

Nach ſeiner Abreiſe ſchien ſich die Kranke et— 
was mehr zu beruhigen; dennoch blieb ihr Zu— 
ſtand bedauernswürdig, und erfüllte die Haus: 
leute und ihre Zofen, die man zu ihrer Pflege 
aus Starhemberg gehohlt hatte, mit Beſorgniſ— 
ſen. Sie nahm faſt keine Nahrung zu ſich, ſprach 
durchaus kein Wort, und hatte wohl nur ſelten 
ihr volles Bewußtſeyn. In einem dieſer Augen— 
blicke, die allmählig öfter wiederkamen, wollte 
die Wirthinn ſie mit der Nachricht erfreuen, daß 
ſchon zwey Mahl Bothen, von des Herzogs 
Durchlaucht geſendet, hier geweſen wären, um 
fich nach dem Befinden der Frau von Pottendorf 
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zu erkundigen. Bey Erwähnung dieſer Bothſchaf— 
ten überflog plötzlich eine dunkle Röthe Melifens 
dens bleiches Antlitz; aber es war nicht die Gluth 
der Freude, ſondern des heftigſten Zornes. Ihre 
Augen funkelten, ſie verſuchte es, ſich aufzurich— 
ten, ſie ſtieß einen furchtbaren Ton aus, der 
Schrecken und Entſetzen ausdrückte, und ſank 
dann in krampfhaften Zuckungen auf ihr Kiſſen 
zurück. Erſchrocken ſprangen ihr ihre Frauen bey, 
man wendete die Mittel an, welche der Arzt zu— 
rückgelaſſen, aber es verging lange Zeit, bis die 
heftige Erſchütterung ausgebebt hatte, und wies 
der einige Ruhe und Beſinnung bey der Kranken 
eintrat. Räthſelhaft und unheimlich kam dieſer 
Zuſtand der Wirthinn ſowohl als den übrigen 
Perſonen, die um ſie waren, vor, und obwohl 
fie ſich den wahren Zuſammenhang nicht zu er⸗ 
klären wußten, ſah die Wirthinn doch bald ein, 
daß hier jede Erinnerung an den Herzog oder an 
die Perſonen ſeines Hofes vermieden werden muß— 
te, und ſo wie ſie damahls den Arzt zu entfer— 
nen für nöthig befunden, ſo nahm ſie ſich vor, 
jede Erwähnung dieſer Art aufs n von der 
Ben fern zu halten. N 

Die jugendliche Kraft erhob ſich indeß lang⸗ 
fan unter dem Drucke, den ein un geheurer 
\ 
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Schmerz über fie ausübte. Die Zwiſchenräume 
der Beſinnung traten öfter ein, und dauerten 
länger, das faſt gebrochene Auge bekam ſeinen 
natürlichen Glanz wieder, die krampfhafte Ver: 
zerrung wich aus den ſchönen Zügen. Aber eine 
tödtliche Bläſſe, ein Ausdruck wilder Verzweif⸗ 
lung blieb darin, und kein Laut ging über die 
ſtrenge verſchloſſenen Lippen, fo daß die Wirthinn. 
auf die Vermuthung gerieth, ein plötzlicher Schre— 
cken, der dieſe Frau in den traurigen Zuſtand 
geſtürzt, in welchen man fie in die Herberge ge: 
bracht, habe ihr auch die Sprache geraubt, und 
dieſer Gedanke erfüllte ſie mit dem innigſten 
Mitleid. 

Ein paar Tage gingen ei diefe Art vorüber 5 
da richtete ſich Meliſende plötzlich im Bette auf, 
blickte ſtarr, verwundert um ſich, und man ſah, 
daß ſie erſt in dieſem Augenblicke deutlich erkann⸗ 
te, wo ſie war, und was mit ihr vorgegangen. 
Jammernd rang fie die Hände, und ein Thras 
nenſtrom, der aus ihren Augen ſtürzte, löſete 
das preſſende Band, welches die Verzweiflung 
um ihren Geiſt gelegt hatte. Sie weinte und 
ſchluchzte laut, warf ſich auf ihre Kiſſen zurück, 
und zeigte unverhohlen einen tiefen Schmerz. Als 

ſie ſich ausgeweint hatte, gab ſie durch Zeichen 
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zu verſtehen, daß ſie auffteben»:und gekleidet 


werden wolle. Man brachte ihr das Gewand, das 


ſie getragen, als ſie hierher kam; es war ein 
bunter prächtiger Seidenſtoff, von einem golde⸗ 
nen Gürtel gehalten. Sie ſtieß es mit Abſcheu 
zurück, und ihre ſehr verſtändlichen Zeichen be— 
lehrten die Zofen, daß Eine von ihnen nach Star— 
hemberg eilen, und ihr Trauerkleider bringen 
ſollte. Es geſchah, und eher verließ ſie ihr Lager 
nicht. Dann aber, in tiefes Schwarz gekleidet, 
das Haupt in einen ſchwarzen Schleyer gehüllt, 
wankte ſie matt und zitternd, auf zwey Perfos 
nen geſtützt, zu dem dunkelſten Winkel der Stu: 
be, ließ ſich dort in einen Lehnſtuhl nieder, zog 
den Schleyer über die Augen, entfernte durch 
einen Wink die Bedienung, und blieb nun res 
gungslos, in dem Stuhl zuſammengeſunken, ein 
Bild des tiefſten Jammers, mit en Gechänken 
allein. 

Was konnten dieſe ihr biethen ? Welche Bil⸗ 
der mußten ſich jetzt vor ihr geſtalten? Ihr gan⸗ 
zes Glück war zertrümmert, jede, auch die klein— 
ſte, Hoffnung zerſtört. Die Zukunft lag wie eine 
ade weite Wildniß vor ihr, durch welche kein 
Pfad führte, und jeder Blick in die Vergangen⸗ 
heit traf auf ein verlornes Glück eder auf ein 
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verübtes Unrecht. Der, dem ſie Alles aufge⸗ 
opfert, hatte es vermocht, aller ſeiner Verpflich⸗ 
tungen zu vergeſſen, alle ihre Anſprüche zu zer⸗ 
nichten, und alles, was ſie für ihn erduldet, ge⸗ 
wagt, geſündigt, für ein Schattenbild ſei— 
nes ehrgeitzigen Strebens hinzuwerfen! Wenn 
dieſe Betrachtungen ſie aufs peinlichſte aufgeregt 
hatten, dann erhob ſich das Unrecht, das ſie an 
ihrem Gemahl verübt, in Rieſengröße vor ihr. 
Alle ſeine Tugenden, alle Liebe, die er ihr be— 
wieſen, tauſend kleine Vorfälle, wo fein edles 
Gemüth ſich in ſeiner Schönheit gezeigt, ſtiegen 
wie Geiſter aus dem Dunkel des Grabes empor, 
und ſchärften bis zur Verzweiflung das Gefühl 
ihrer Schuld. So zwiſchen Wehmuth und Zorn, 
zwiſchen Zerknirſchung und Rachegefühl herum— 
geworfen, war ihre Seele der Schauplatz und 
die Beute der gewaltſamſten und widerſprechend— 
ſten Empfindungen, und oft ſchien es ihr in ſol— 
chen Augenblicken der höchſten Anſpannung, als 
müßten nun die Bande zerreißen, welche ihren 
Geiſt an ſein Bewußtſeyn feſſelten, und Wahn— 
ſinn oder Raſerey ſich ihrer bemächtigen. Dann 
ſchauderte ſie wohl einen Augenblick vor dieſem 
entſetzlichen Außerſten, und war doch im nad: 
ſten elend genug, um von Wahnſinn und Ver⸗ 


We 
gefeibeie des ehen y eine Erleichterung 0 
rer Qualen zu hoffen. 

In dieſem Zuſtande genie Verzagtheit 
brachte ſie wieder ein Paar Tage zu, aber ſie 
fühlte mit jeder Stunde, die peinlich langſam 
verrann, daß ſie auf dieſe Weiſe nicht leben moch— 
te, nicht leben konnte. So ſehr ſie ſonſt ſich vor 
dem Tode gefürchtet, ſo überwältigten die Lei— 
den, die ſie jetzt drückten, ſelbſt ihre Liebe zum 
Leben, und es bildete ſich allmählig der Entſchluß 
in ihr aus, dieſe unerträgliche Laſt des Daſeyns 
nicht länger zu ſchleppen. Sie bemerkte wohl, 
daß man ſie als eine Wahnſinnige betrachtete, 
ſie genau bewachte, und Alles von ihr entfernte, 
womit ſie ſich oder Andern Schaden zufügen könn— 
te. Aber ſie kannte den Spruch, daß des Todes 
Pforten Tag und Nacht offen ſtehen, und der 
nicht zu leiden braucht, der zu ſterben verſteht. 
Sie durfte ſich ja nur noch die wenige Nah— 
rung, die ſie zu ſich nahm, verſagen, ſo konnte 
Niemand auf der Welt ihren Tod hindern. 

Dieſen Vorſatz führte ſie nun aus, und ver— 
gebens wandten ihre Dienerinnen, ſo wie die 
Wirthinn des Hauſes, Bitten, Vorſtellungen, 
Verſuchungen an, indem ſie leckere Speiſen vor 
ſie hinſtellten. Sie blieb unbewegt, ſo wie hart⸗ 
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näckig ſtumm, und ſo hielt fie Be Zuſtand be: 
reits zwey Tage aus. 

Am dritten, als ſie wieder, ein Bild des fin⸗ 
ſterſten Jammers, in ihrem Lehnſeſſel mehr lag 
als ſaß — denn ihre kaum erhohlten Kräfte ſanken 
zuſehends —öffnete ſich ihre Thüre raſch, und fie 
vernahm einen kräftigen Mannestritt. Mit aller 
Heftigkeit, deren ihre Erſchöpfung noch fähig 
war, fuhr ſie empor. Wer konnte das ſeyn? Und 
eine dunkle Gluth flog über ihr Geſicht. Der erſte 
Blick auf den Eintretenden überzeugte fie von ih: 
rem Irrthum, und mit Widerwillen verhüllte ſie 
ihr Geſicht, indem ſie in den Stuhl zurückſank. 
Es war Emerich Frangepani. 

Auch er erblickte mit Beſtürzung die Veran 
derung, welche hier vorgegangen war. Zuſam— 
mengeſunken, abgezehrt und ſcheinbar kleiner lag 
die ſonſt hohe majeſtätiſche Geſtalt in dem Arm: 
ſtuhl. Alles Leben ſchien aus den todtbleichen 
Zügen gewichen, die Augen blickten ſtarr und 
trübe vor ſich hin, und nur die Geberde des Un— 
muths, mit welcher ſie ſich von ihm abwandte, 
zeigte, daß noch Bewegung in dieſer Todtenge— 
ſtalt war. Ein tiefes Mitleid ergriff den Geiſtli⸗ 
chen. Er hatte die Sünderinn, deren Seele er 
retten wollte, ſeit jenem erſten Beſuche auf Star⸗ 
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hemberg nicht mehr ganz aus den Augen veeclo⸗ 
ren, aber keine ſchickliche oder wirkſame Gelegen⸗ 
heit gefunden, ſich ihr noch einmahl zu nähern. 
So hatte er indeß die Gegend pilgernd durchzo— 
gen, hatte durch ſeine Frömmigkeit, wie durch 
ſeine Wohlthaten, womit er, ſelbſt arm, noch 
Armere erquickte, ſich überall Achtung und Ehr— 
furcht erworben, und vor einigen Tagen erfah— 
ren, daß die Frau von Pottendorf ohne des Her⸗ 
zogs Erlaubniß nach Wien gekommen, von ihm 
aber ſogleich zurückgeſchickt worden ſey. Er ſchloß 
daraus, daß ihre Stellung zum Herzoge noch un— 
günſtiger geworden ſeyn müſſe, er ging nach 
Starhemberg, um ſie dort zu ſuchen, und erfuhr, 
daß ſie krank in der Neuſtadt liege. Nun eilte er 
dahin, und wurde von der Wirthinn, die den 
heiligen Mann ſchon früher gekannt und verehrt 
hatte, mit kurzen Worten von dem ſchrecklichen 
Gemüthszuſtande der kranken Edelfrau, und von 
ihrem noch ſchrecklicheren Porſatze unterrichtet. Er 
bath dieſe, ihn ſogleich zu ihr. zu führen „er fand 
ſie, wie ſchon erzählt worden, und ließ ſich durch 
den Widerwillen, den ſie bey feinen Anblick zeig⸗ 
te, nicht abſchrecken. 

Ihm war es darum zu thun, die unglücklich 
zu ſprechen, er machte daher der Wirthinn ein 
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Zeichen, ſich zu entfernen / und * auf Me⸗ 
liſenden zu; dieſe blickte ſcheu von der Seite hin, 
was denn da geſchehen würde, und als ſie Fran— 
gepani näher kommen ſah, hielt fie beyde Hände 
abwehrend vor, und gab mit den deutlichſten Ge— 
berden zu e , * ſie wee hören und fe: 
ben wolle. 

Ihr weiſet mich von euch, Frau von pa 
dorf, begann er mit freundlichem Tone „und ich 
bin bloß gekommen „ um euch zu ſprechen, und 
euch, wenn ich es“ vermag, Hülfe oder Man an⸗ 
zubiethen. 5 | 

Unwillig ſchüttelte fi ie den Gen, und wandte 
das Geſicht don ihm ab. 

„Ihr ſeyd ſehr krank, edle Frau, und ich muß 
aus allem, was ich höre, vermuthen, daß ihr 
auch ſehr unglücklich ſeyd. Dennoch „glaubt! mir, 
für wie ungkllcklich ihr euch immer halten mögt, f 
es ſtünde doch in eurer Macht, mir eine große 
Wohlthat zu erweiſen. «“ 

Sie wandte den Kopf ein klein wenig, und 
ihr verwunderter Blick ne ihn zu fragen, was 
er damit meine? 

ö „Euer Schickſal geht mir zu Herzen, wir ſehen 
uns heute nicht das erſte Mahl, wie ihr euch erin⸗ 
nern werdet.“ — Meliſendens düſterer Blick wur: 
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de bey dieſen Worten noch düſterer. — „Ich möchte 
euch helfen, ich möchte eueren koſtbareren Theil, 
eure unſterbliche Seele, retten.“ — Sie erhob den 
Kopf, und blickte Emerich an, der mit bittend 
gefalteten Händen in flehender Stellung vor 
ihr ſtand, und fie mit fo gutmütbigen Blicken 
anſah, daß ſie es nicht vermochte, ihren Wider— 
willen fo ſtark zu zeigen, wie fie anfänglich woll- 
te. Sie machte, jedoch nicht unfreundlich, eine 
verneinende Bewegung, und wandte ſich von 
neuem von ihm ab. 

Frau Meliſende! begann der Ugermüdliches 

Ich weiß, ihr habt ſchon ſeit zwey Tagen keine Spei⸗ 
ſe zu euch genommen; das iſt nicht recht und nicht 
gut, denn es wird eure Geſundheit untergraben. 

Ein höhniſcher Zug um Meliſendens Lippen 
zeigte, wie wenig Werth die Geſundheit für Je⸗ 
nen habe, dem am Leben nichts liegt. 

Ich glaube zu errathen, worauf ihr hinzielt, 
begann der Geiſtliche mit etwas ſtrengerm Tone: 
Ihr verlangt weder eure Geſundheit noch euer 
Leben zu erhalten. Glaubt ihr aber nicht ſchon 
Sünde und Unrecht genug auf euch geladen zu 
haben, um euch auch noch des Selbſtmords ſchul— 
dig machen zu wollen? Frau Meliſende! fuhr er 
mit erhöhter Stimme fort: Euer Lebensglück iſt 
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dahin, ich weiß es, eure Geſundheit iſt erſchüt— 
tert, eure Ruhe iſt verloren; wollt ihr eure 
Seele auch noch in den , Ruin nach— 
werfen? 

Meliſende fuhr empor, und ſtarrte den Geiſt— 
lichen an. 

Ja, eure Seele, fuhr er ruhig fort, denn 
wenn ihr durch freywilligen Entſchluß euerm Le— 
ben ein Ende macht, ſo ſeyd ihr der ewigen Ver— 
dammniß verfallen, und jene Qualen, die jetzt 
eure Bruſt zerreißen, hören nicht mit dieſem Le— 
ben auf, ſie folgen euch auch nach dem Tode, 
und dauern durch eine unglückſelige Ewigkeit oh⸗ 
ne Aufhören, ohne Nachlaß fort. 

Meliſende ſchauderte, aber f ie ſchüttelte un⸗ 
gläubig den Kopf. | 

Was iſt das Feuer, das dicht erliſcht, und 
der Wurm, der nie ſtirbt, anders, als die Qua— 
len der ſchuldbewußten Seele, die vom Anſchauen 
Gottes auf ewig ausgeſchloſſen, nichts vor Au— 
gen hat, als das Andenken an ihre Vergehungen, 
und eine fruchtloſe Reue, deren Stacheln nie 
nachlaſſen, und doch keine Beſſerung bewirken? 
Ach, edle Frau, nahm er nach einer kleinen 
Paufe das Wort wieder: Ihr habt kein Er⸗ 
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barmen mit euch, ihr wollt euer zeitliches und 
ewiges Elend, und das ſchmerzt mich tief! 

Meliſende ſah ihn verwundert an. 

Ja, es ſchmerzt mich, denn ihr dauert uh 
innig. Ihr habt ein ſtarkes Gemüth und einen 
durchdringenden Verſtand, ihr ſeyd jung, wohl— 
gebildet, aus edlem Hauſe. Soll denn das Alles 
die Beute des hölliſchen Feindes werden? Ach, 
habt Mitleid mit euch ſelbſt, habt Mitleid mit 
mir! fuhr er dringender fort: Gebt euern ſchreck— 
lichen Vorſatz auf! Seht, ich bitte euch auf den 
Knieen darum. Er kniete 1 dieſen Worten vor 
ihr nieder. 

Meliſende ſprang überraſcht auf. . 
nit rief fie: Was wollt ihr? 

Es war das erſte Wort, das ſeit ſechs Tagen 
über ihre Lippen ging. Er wußte das, und es 
freute ihn innerlich, doch äußerte er keine Ver⸗ 
wunderung darüber, ſondern antwortete nur mit 
bittend erhobenen Händen: Euer ewiges Heil 
will ich, Frau Meliſende, euern Frieden auf 
dieſer Welt, eure Seligkeit in der andern. O 
wollet ſie ſelbſt! Vereitelt nicht die Wirkung des 
Blutes des Erlöſers an euch, das ja auch für 
euch gefloſſen iſt! Kehrt zurück von euerm unſe⸗ 
ligen Wege, nehmt euer Kreuz geduldig auf euch, 
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tragt, was Gott euch auferlegt, auf daß ihr 
einſt durch die enge Pforte eingehen Mögt in 
die himmliſchen Freuden! . 

Meliſende blickte den Knieenden betroffen, 
zweifelhaft an. Seine bittende Stellung, die 
flehend erhobenen Hände, der Ausdruck von Gü— 
te und Innigkeit, der ſeine ſonſt unangenehmen 
Züge verſchönerte, die hellen Thränen, welche 
in ſeinen Augen ſchwollen, am meiſten ſeine 
Worte erſchütterten ihre Seele. Sie antwortete 
nicht, aber ſie blieb ſtehen, betrachtete ihn, und 
der wilde Ausdruck von Zorn und Abſcheu, der 
ihre Züge im Anfange verfinſtert hatte, wich all— 
mählig einem mildern Schmerz. Jetzt überwäl— 
tigte ſie dieſer, und indem ſie beyde Hände vors 
Geſicht ſchlug, rief ſie mit zerreißendem Tone: 
Ach, ich bin unausſprechlich elend! 

Das weiß ich, du armes Geſchöpf! 4 
te Frangepani, indem er aufſtand: Und darum 
bin ich hier, um dir zu helfen. 

Mir iſt nicht zu helfen! rief ſie ſo wie oe 
r Doch! doch! entgegnete Frangepani beruhi⸗ 
gend: Gottes Barmherzigkeit und Macht iſt un⸗ 
endlich. Er kann Waſſerquellen aus harten Fel⸗ 
ſen rufen; warum ſollte er euer Hen nicht er⸗ 
weichen önnen anche gl 
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Mein Herz? rief ſie ii, en es er ler 
wels, zerſchmettert! 

Und dennoch iſt es dem einzigen Co Er 
iR Licht in dieſe finſtere Ser ge Yen. 
verſchloſſen? 

Sie ſah ihn ſtaunend und adh an. Ja, 
Frau Meliſende! fuhr er fort: Dieſer Strahl des 
ewigen Lichts heißt: Erkenntniß eures n 
Reue und Ergebung. 1 

Sie wandte ſich unmuthig um. 

„Schon einmahl habe ich darüber mit euch ge⸗ 
ſprochen. Wißt ihr noch? Damahls rührte Gott 
das erſte Mahl durch ein großes Unglück, das 
euch erſchüttern ſollte, an euer Herz, um den 
heilſamen Quell der Reue und Bußthränen dar⸗ 
aus hervorzulocken. Der Felſen ward wohl er: 
ſchüttert, das entging mir nicht; aber die Quelle 
kam nicht hervor, denn ſchmeichleriſche Hoffnun— 
gen und fündige Triebe hielten fie zurück. Jetzt 
aber iſt das Werk der Zernichtung vollbracht, eu— 
re Hoffnungen ſind zertrümmert, eure Neigun⸗ 
gen mit Füßen getreten, eure Ehre iſt verloren, 
eure Gewiſſensruhe verſcherzt, ihr habt nichts, 
gar nichts mehr auf der Welt. | 

O ihr ſprecht wahr, fürchterlich wahr! En fie. 

Nun, Melifende, fo wendet euch dahin, wo 

IV, Theil, . 
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allein noch euch Ausſicht auf Ruhe und Er⸗ 
hohlung bleibt! Wendet euch nach dem Ewi⸗ 
gen, wenn das Irdiſche euch verläßt, das Irdi⸗ 
ſche, das ohnedieß, eine Stütze von trügeri⸗ 
ſchem Rohr, zerbricht, wenn man ſeine Hül⸗ 
fe am nöthigſten hätte, und die Hand noch 
verletzt, welche ſich in der Angſt darauf ſtützt! 
Zuerſt alſo erlaubt, euch Speiſe zu bringen, 
gebt euren ſündhaften Entſchluß auf, durch Hun⸗ 
gertod euer trauriges Daſeyn zu enden; dann 
geht in euch, durchforſcht euer früheres Leben, 
bedenkt, wie ihr an eurem Gatten gehandelt, 
wie ihr vor der Welt erſchienen ſeyd! Erkennt 
euer Unrecht, erwägt, ob nicht alles, was ihr 
bisher geduldet, nur eine nothwendige Folge eu⸗ 
rer Verirrungen war? und dann demüthigt euch 
vor Gott, der ja nur züchtigt, weil er liebt! 
Werft euch in den Schooß der ewigen Barmher⸗ 
zigkeit, die den Tod des Sünders nicht will, 
ſondern daß er ſich beſſere und lebe! Kehrt, wie 
der verlorne Sohn, in die Arme des Vaters zu⸗ 
rück, der ein Freudenfeſt dafür anſtellen wird, 
daß ihr todt waret, und nun wieder lebt! | 
Melifende war während dieſer Reden wieder 
erſchöpft in ihren Armſtuhl zurückgeſunken. Die 
widerſtreitendſten Empfindungen, wie ſie nach 
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und nach durch Frangepanis Worte in ihr ge⸗ 
weckt wurden, erſchütterten ihr Gemüth. Ihr 
ſonſt ſo ſtolzer, ungebeugter Sinn, durch Leiden 
aller Art herabgebracht, war keines längern Wi: 
derſtandes fähig, und das gebrochene Herz ſtreb— 
te mit ängſtlicher Haſt, den einzigen Rettungs⸗ 
faden zu ergreifen, der ſich ihm zum Ausgang 
aus dieſem Labyrinthe zeigte. Jetzt brachen ihre 
Thränen ungeſtüm hervor. Frangepani ſah ſie 
gern fließen, und ſanfte Tröſtungen, beruhigen⸗ 
de Worte, die ſalbungsvoll feinen Lippen ente 
ſtrömten, nährten die mildere Empfindung, die 
ſich jetzt in dem ze der 19 du ver⸗ 
breiten ſchienn. 

Als ihre Thränen aumählig baute! Hoffen, 
| dichtete ſie ſich wieder auf, erhob den Blick zu 
dem Geiſtlichen, aus deſſen Zügen die ſeligſte 
Ruhe, und zugleich das innigſte Mitleid ſprach, 
und ſagte: Aber woher, hochwürdiger Herr, 
kommt euch dieſe Theilnahme an meinem Schick 
ſale? Warum habt ihr gerade mich erwählt? 

Weil ihr eine unſterbliche Seele habt, für 
welche des Erlöſers Blut gefloſſen iſt, und weil 
ich euern Zuſtand kannte. Glaubt nicht, fügte er 
ruhig aber feſt hinzu, daß ich für die geringſte 
Magd weniger zu thun bereit wäre, als was ich 
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für die griechiſche Fürſtinn that. Vor Gott gilt 
kein Anſehen der Perſon, und die Seele allein 
iſt es, die in den Augen Meer Dim Fe 
haben kann. Ie rolle, 
Sie ſchlug die Augen 3 rate ru⸗ 
hige Antwort hatte ſie beſchämt; aber ſie hatte, 
— ſo weit war ſchon der Anfang ihrer Beſſerung 
gediehen — ſie hatte ihre Achtung und ihr Zu⸗ 
trauen zu dem Geiſtlichen nicht vermindert. Jetzt 
blickte ſie wieder empor. Wollt ihr wohl ſo gut 
ſeyn, ſagte ſie ſanft, und mir etwas Speiſe 
bringen laſſen, und auch ein Stückchen Brot? 
Eine ſchnelle Röthe der Freude flog über des 
Geiſtlichen blaſſe Züge. Mein Gott! rief er aus: 
Ihr wollt eſſen? Ihr wollt meine Bitte erfüllen? 
O Gott und allen ſeinen Heiligen ſey Dank! 
Und auch euch! ſetzte er hinzu, indem er ſchnell 
aus der Thüre nach Brot und etwas warmer Brü⸗ 
he rief. O ihr wißt nicht, welche Sade ihr mir 
macht. | 
Die Wirthinn trat ſogleich mit etwas leichter | 
Speiſe herein, und erſtaunte über die Verände⸗ 
rung, welche ſie in den Zügen und Blicken der 
Kranken bemerkte, noch mehr aber, als dieſe ihr | 
mit freundlichem Worte für ihren Dienſt dankte, | 
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und ſie pries ihren Einfall glücklich / den from⸗ 
men Geiſtlichen hierher gebracht zu haben: 
Pon dieſem Tage an erhohlten ſich Meliſen⸗ 
dens körperliche Kräfte, und auch ihr Geiſt erhob 
ſich aus ſeiner dumpfen Verzweiflung. Zwar 
fühlte ſie ſich noch unausſprechlich unglücklich; 
uber der Gedanke, daß ſie die Strafe ihrer Ver: 
gehungen trage, und daß ſie nichts Beſſeres thun 
könne, als ſich geduldig zu ergeben, brachte all⸗ 
mühlig, wie es Emerich geſagt hatte einiges 
Licht in die Nacht ihres Geiſtes, und einen Schim⸗ 
mer von Hoffnung, wohl nicht auf den entfern 
teſten Theil deſſen, was ſie beſeſſen und verlo⸗ 
ren, aber auf die Möglichkeit, daß es, nach 
ſchweren Kämpfen und vielen Schmerzen, doch 
auch wieder ruhiger in ihrer Bruſt werden könnte, 
Frangepani verließ das angefangene Werk 
ihrer Sinnes änderung nun nicht mehr: Er ſuch⸗ 
te in einem Kloſter in der Neuſtadt Aufnahme | 
und Wohnung für ſich, er diente den Geiſtlichen 
dieſes Hauſes mit großer Bereitwilligkeit, wozu 
ſie ihn brauchen wollten, und beſuchte daneben 
ſeine neue Schutzbefohlene, ſo oft es ſeine Zeit 
erlaubte; denn ſein Ruf hatte ſich bald ringsum 
verbreitet, und viele Unglückliche, viele Hülfs 
oder Rathsbedürftige ſuchten den frommen Mann 
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auf. Er ging herum in den Hütten der Armen, 
und klopfte auch zuweilen an die Palläſte der 
Großen, an die Häuſer der Wohlhabenden. Hier 
erflehte er die Gaben, die er jenen brachte, und 
ließ ſich. bey dieſen keine abſchlägige oder ſchnöde 
Antwort verdrießen, ſo wie ihn dort kein Elend, 
kein Schmutz zurückſchreckte. So erweiterte ſich 
täglich fein heilbringender Wirkungskreis, und 
er genoß die ſchöne Beruhigung, daß die Wahl 
ſeines mühevollen Standes ihm ein Feld der 
Thätigkeit und des ſegensreichen Einfluſſes geöff⸗ 
net habe, welches ihm alle Reichthümer und al⸗ 
les Anſehen ſeines vorigen nicht Kew en 
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ar hatte abreiſen geſehen, hatte ihn in lebhafte 
Unruhe verſetzt, er konnte ſich's nicht läugnen, 
daß ihre ſtolzen Hoffnungen nicht ganz ohne Be⸗ 
rechtigung von ſeiner Seite entſtanden waren, 
und er fürchtete nun die Folgen jener grauſamen 
Enttäuſchung. Es war ihm daher eine große Be⸗ 
ruhigung geweſen, als Wolfger und ſpäter Tri⸗ 
vulzio ihm verſicherten, daß für ihr Leben nichts 
zu ſorgen / und nicht einmahl ein bedeutendes 
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Krankheitsübel vorhanden ſey. Als aber die ſpö⸗ 
ter entſendeten Bothen ihm erzählten, daß ihre 
Hausleute, die ihrer pflegten, fürchteten, ſie 
habe den Gebrauch der Sprache, vielleicht ſogar 
das klare Bewußtſeyn verloren, als ſie melde 
ten, jede Erwähnung des Herzogs erfülle ſie mit 
ſolchem Entſetzen, daß man es nicht wagen dür⸗ 
fe,; ihn vor ihr zu nennen, und als ein Paar 
Tage darauf die Nachricht kam, es habe ſich ih⸗ 
rer eine finftere Verzweiflung bemächtigt, in der 
ſie entſchloſſen ſchiene, ihrem Leben durch Hun⸗ 
ger ein Ende zu machen, da ſteigerten Vorwür⸗ 
fe des Gewiſſens und Mitleid mit der Unglückli⸗ 
chen aufs neue feine. Angſt. Er ſchwankte zwi⸗ 
ſchen dem Widerwillen, mit dem er ſich ihr jetzt 
genähert haben würde, und zwiſchen dem Gedan⸗ 
ken ob es doch nicht feine. Pflicht ſey, hinüber 
nach der Neuſtadt zu reiten, und Alles aufzubie⸗ 
then, um den unſeligen Entſchluß des Selbſt⸗ 
mords zu hindern, und nur unvollſtändig gelang 
es ſelbſt Margarethen, die ſonſt ſo viel Einfluß 
auf ſein Gemüth hatte, ihn jetzt zu beruhigen. 
Wie eine Bothſchaft vom Himmel klang ihm 
daher abermahls nach ein Paar Tagen die Kunde, 
daß ein fremder Geiſtlicher ſich beynahe mit Ge: 
walt zu Meliſenden gedrängt, ihren Abſcheu nicht 
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geachtet, und ſie endlich dahin gebracht habe, von 
ihrem verzweiflungsvollen Entſchluſſe abzuſtehen. 
Jede ſpätere Erkundigung, die aber nie Meliſen⸗ 
den unmittelbar gemeldet wurde, ſondern entwe⸗ 
der an den Geiſtlichen oder die Hauswirthinn ge⸗ 
langte, und von dieſer beantwortet wurde, ver⸗ 
mehrte Friedrichs Beruhigung, und hob eine 
Laſt des Vorwurfs nach der andern von ſeiner 
Seele. Er hörte endlich, daß ſie wieder ſpreche 
und lebe, wie Andere, nur mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß ſie in Kleidung, Nahrung und Beſchäf⸗ 
tigung ſich tief unter ihren Stand ſtelle, und in 
ihrer ganzen Lebensart einen Sinn der Reue und 
Buße auszudrücken ſcheine. Es dünkte ihm ſelt⸗ 
ſam, wenn er Meliſendens frühere Denkweiſe 
mit dem Stande einer Büßenden vereinbaren ſoll⸗ 
te; aber die Gefahr, welche ihrem Leben, ihrer 
Seligkeit gedroht, war vorüber, die Vorwürfe 
ſeines Gewiſſens hatten Ruhe und Zeit, wieder 
einzuſchlafen, und in eben dem Maße erhoben 
ſich ſeine ſtolzen Plane. Bothen gingen nach Ita⸗ 
lien zum Kaiſer, und andere kamen von dort 
nach Wien, um das Geſchäft der Erhebung Oſter⸗ 
reichs zu einem Königreiche eifrig zu betreiben. 
Eben ſo eifrig gingen des Herzogs Anſtalten und 
Einrichtungen im Innern ſeines Landes ihren 
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Gang) déren Zweck es war, jede Spur der 
Unordnung eder Werwüſtung, welche der vorige 
Krieg und die fremden Schaaren angerichtet, von 
dem blithenden Antlitz der ſchönen Provinzen ver⸗ 
ſchwinden zu machen, und zugleich ſollten ſie des 
Herzogs Anſehen und Gewalt über feine Lehens⸗ 
leute und die nicht unbedeutenden Stadtgemei⸗ 
nen ſtärker befeſtigen, damit nicht ſobald wie⸗ 
der eine Erſchütterung, wie die vorige, ihnen 
drohen konnte. Das friſche Andenken an die 
Drangſale, diender Adel und die Städte ausge⸗ 
ſtanden , an den ſchlechten Erfolg, den ihr Wi⸗ 
derſtand gegen den rechtmäßigen Herrn gehabt / 
und an die bewundernswürdige Kraft, womit 
dieſer ſich nicht bloß im Unglück behauptet, ſon⸗ 
dern ſchnell wieder alles Verlorne zurückgewon⸗ 
nen, kam ihm hierbey ſehr zu ſtatten / indem es 
von jedem Verſuche abſchreckte, etwas gegen den 
deutlich ausgeſprochenen Willen des gefürchteten 
Herrn zu unternehmen. Der Herzog ſah feine 
Macht auf dieſe Art mit jedem Tage wachſen, und 
mit jeder ſolchen Erkenntniß wuchs ſein Verlan⸗ 
gen, noch mehr zu erhalten, ſo wie ſein Muth, 
um alles zu wagen, was gewagt werden mußte. 
Auch das Freywerbungsgeſchäft am Münch⸗ 
ner⸗Hofe hatte erwünſchten Fortgang. Herzog 
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Otto fühlte ſich geſchmeichelt, feine, Tochter auf 
den Herzogsſtuhl von Oſterreich erhoben zu ſe⸗ 
hen, der ſich vielleicht bald in einen königlichen 
Thron verwandeln konnte. Prinzeſſinn Eliſabeth 
gedachte ſogleich jenes Zuſammentreffens am Gna⸗ 
denorte zu Altötting. Sie hatte den ſchönen fürſt⸗ 
lichen Jüngling: nicht vergeſſen, fein Bild war 
ihr öfters erſchienen; aber der Gatte einer An⸗ 
dern, der Fürſt, gegen den ihr Vater feindlich 
ausgezogen war, konnte ihr niemahls als ein 
erwünſchter Bräutigam erſcheinen. Nun hatte ſich 
das Blatt ſo wunderbar gewendet, die Hand des 
herrlichen Mannes war geſetzmüßig frey, er both 
ſie ihr, und mit ſtillem Entzücken rief ſie ſich die⸗ 
ſe wunderbare Fügung und Friedrichs Bild zu⸗ 
rück, und erkannte dankbar die Gunſt des Him⸗ 
mels, welche ihr ein bey Fürſtentöchtern ſo ſel⸗ 
tenes Glück bereitet, in dem Manne, mit dem 
der Wille ihres Vaters und der Vortheil ihres 
Landes fie verband, auch ein Vorbild männlicher 
Vollkommenheit und Schönheit lieben zu können. 
Herr Heinrich von Lichtenſtein leitete dieſe 
Angelegenheit klug und gewandt in München, 
und bald konnte er dem Herzog erwünſchte Kun⸗ 
de ſchicken. Wohl hatte dieſen ſein ſtolzes Selbſt⸗ 
gefühl auch nie den geringſten Zweifel an die 
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glückliche Beendigung dieſer Angelegenheit hegen 
laſſen, aber ſo jeden ſeiner Wünſche überflügelnd, 

indem Lichtenſtein ihn durch vertraute Bothen 
verſichern ließ, daß die gewählte Braut höchſt 
liebenswürdig, und bereits in zarter Neigung 
gegen den fürſtlichen Bräutigam entglüht ſey, 
hatte er es ſich nicht gedacht. So viele günſtige 
Ereigniſſe, ſolches Gelingen jeder Unternehmung 
ſchwellte ſichtbar feinen Stolz ſeine kühne Zus 
verſicht. Der, welcher ſo Vieles bloß durch ſeine 
Kraft und ſeine perſönlichen Gaben erreicht hat⸗ 
te, durfte mehr, durfte Alles hoffen. Jeder Schat⸗ 
ten von Zweifel, von Sorge verſch wand, mit 
ihnen, verlor ſich das Andenken an Pottendorf, 
und die ſcharfen Stacheln, welche dieſe Erinne⸗ 

\ ang früher zuweilen in feine Bruſt gedrückt hat⸗ 
te, mit ihnen verlor ſich auch Meliſendens Bild 
aus ſeinem Herzen. Er wußte ſie in der Neu⸗ 
ſtadt geneſen, ruhig. Der Gedanke, ſie je wie⸗ 
der zu ſehen, widerte ihm jetzt, nach Allem, was 
zwiſchen ihnen vorgefallen; er vermied Alles 
gern, was ihn an ſie und jene trübe, vielbeweg⸗ 
te Zeit ſeiner innern und äußern Kämpfe erinnern 
konnte. Doch hatte er ihr mit fürſtlicher Groß⸗ 
muth Starhemberg nicht bloß als Wohnort, ſon⸗ 
dern als unbeſtrittenes Eigenthum anbiethen Taf: 


ſen. Ihre Antwort hatte ihn überraſcht, belei⸗ 
digt; ſie hatte dafür gedankt und ihm zugleich 
alle die kleinen aber koſtbaren Geſchenke zurück⸗ 
geſandt, die ſie in jenen Tagen ihres Rauſches 
von ihm empfangen, Ren ron zals Heiligthü⸗ 
mer e e e echii n ne 
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In den wunderſchönen Bert; wie ſie 
in . Seeg nt. vorzüglichen Reizen prangen , 
und oft in ihrer milden Wärme und dauernden 
Heiterkeit die Tage des wechſelvollen Frühlings 
übertreffen, zog eine glänzende Schaar prächtig 
gewaffneter reiſiger Männer die Straße nach 
Oberöſterreich hinauf. Es war Herzog Friedrich 
der, von Heinrich von Künring ) ſeinem treuen 
Marſchall, von Heinrich von Lichtenſtein / ſei⸗ 
nem klugen Freywerber, von Offterdingen, Nail: 
heneck' dem Abt von Heiligenkreuz und vielen An: 
dern Großen und angeſehenen Herren ſeines Hp: 
fes, und von einer noch größern Zahl reiſiger 
Knechte, die das Gepäck des Herzogs und der 
Ritter führten, begleitet, nach Wels ritt, wo: 
hin bereits auch Herzog Otto von Bayern ſich 
mit ſeiner Tochter, jener Prinzeſſinn Eliſabeth, 
begeben hatte, um die Verlobung mit dem Her⸗ 
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zoge daſelbſt zu feyern, welcher dann im nächſten 
| Frühling die Vermählung in Wien ſelbſt folgen 
ſollte. Überall in den Städten und Dörfern, 
durch welche die Straße führte, auf der der Her⸗ 
zog dahin zog, eilte, was ſich rühren konnte, her⸗ 
aus, um den glänzenden Aufzug zu ſehen, ftaun: 
te über die Pracht, mit welcher ihr Herzog ſich 
ihnen zeigte, pries die junge Bayerfürſtinn glück— 
lich, die einem ſo ſchönen, tapfern und mächtigen 
Gemahle zu Theil werden ſollte, und wünſchte 
nur mit frommen Gebethen, daß dieſe vierte 
Vermählung dem Herzog und dem Lande, in 
blühenden Kindern, in kräftigen Söhnen das 
Glück endlich ſchenken möchte, was es vergeblich 
ſchon ſo lange Jahre und in drey verſchiedenen 
Verbindungen erwartet hatte. 

Der Zug eilte vorüber, die Straße wurde 
einſam, nur hier und da zeigte ſich ein einzelner 
Wanderer, der in der Richtung von Wien nach 
Linz, oder umgekehrt, wandelte. Der Mittag 
war längſt vorüber, der Herzog mußte mit ſeinem 
Gefolge die Abtey Mölk, die ſein Urahn, Leo⸗ 
pold der Heilige, geſtiftet, bereits erreicht haben, 
wo für dieſen Abend das Nachtlager beſtimmt und 
bereitet war da zeigte ſich unweit des Städtchens 
St. Pölten wieder eine kleine berittene Schaar, 
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die aber im Vergleiche mit jenem großen, glän⸗ 
zenden Haufen, der am Morgen hier vorüberge⸗ 
zogen war, in gar keinen Betracht kommen konn⸗ 
te, und wirklich auch nur von Wenigen, die nach 
vollendeter Tagesarbeit müßig vor ihren Haus⸗ 
thüren ſaßen, beachtet wurde. Es war ein be⸗ 
jahrter Ritter, ihm zur Seite ein Frauenzimmer 
in Trauergewand; ein zweytes, deſſen Kleidung 
und Haltung fie als eine Dienerinn der erſten be: 
zeichnete, ritt hinter ihr, und wenige bewaffne⸗ 
te Knechte ſchloſſen den Zug. Die Dame war 
bleich wie der Tod, dennoch ſah man, ſo viel die 
ſchwarzen Schleyer, welche ihr Stirn und Kinn 
umhüllten, zu erkennen erlaubten, daß ſie einſt 
eine vollendete Schönheit, und auch ihr Wuchs 
königlich und ſtolz geweſen ſeyn mußte. Jetzt ſaß 
ſie zuſammen geſunken auf ihrem Thiere, blickte 
ſtarr vor ſich nieder, und mußte oft von dem alten 
Ritter ermahnt werden, auf ihren Weg und die 
Führung des Pferdes zu achten. Ihr ſchien alles 
gleichgültig, auch blickte ſie den Ritter ſtatt al⸗ 
ler Antwort bloß trübe an, nahm dann wohl 
den Zügel achtſamer in die Hände, und es ging 
wieder eine Strecke leidlich, bis der innere Kum⸗ 
mer aufs neue die Herrſchaft über hi ganzes We⸗ 
fen zu erhalten anfing. 5 
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Jetzt war die Sonne völlig hinter der Berg⸗ 
kette hinabgeſunken, welche ſich linker Hand von 
der Straße erhob, und ſich dort und vorwärts 
an die höhern Alpen der Steyermark und Ober: 
öſterreichs anſchloß. Dämmerung und Stille ſenk— 
ten ſich über das Land, das weit und freundlich 
vor den Reiſenden lag, und zu der Stille des 
Abends geſellte fi) der Ausdruck ſanfter Web: 
muth, und ein leichter Schleyer ſtärkern Thaues, 
wie ihn der ſinkende Herbſt über die Gegenden 
zu verbreit en pflegt. Der Sommer mit ſeinen 
Freuden und ſeiner Thätigkeit war vorüber, auf 
den Feldern war es ſtille geworden, in den Dör⸗ 
fern, durch die der Weg führte, erglänzte jetzt 
ſchon lange vor dem Avemarie⸗Läuten hier und 
da ein Licht aus den winterlich geſchloſſenen Stu— 
ben. Die Wälder auf den Anhöhen hatten ihr 
grünes Gewand mit falbem Gelb und Roth ver⸗ 
tauſcht, der abendliche Himmel blickte ſichtbarer 
durch die balbentblätterten Aſte. Wo der Weg 
durch kleine Gebüſche oder an Bäumen vorbey⸗ 
führte, rieſelte das welke Laub vor jedem leiſen 0 
Lufthauche herunter, und beſtreute die Straße, 
daß die Hufe der Pferde darin rauſchten. Die 
Sänger der Wälder waren verſtummt, nur ein⸗ 
ſame Meiſen riefen hier und da in den Büſchen. 
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Ein Theil der Felder ſtand abgeerndtet und leer, 
auf einigen ſproßte eben die Hoffnung der Zu⸗ 
kunſt in hellgrünen Spitzen hervor. Alles deu⸗ 
tete auf Vollendung, auf Ruhe, und die Er⸗ 
wartung allein wies auf eine ferne Zeit hin, wo 
es wieder fo ſchön, ſo belebt werden ſollte, als es 
vor Kurzem geweſen. Ungemein wohl ſtimmte 
dieſe wehmüthig⸗düſtere Umgebung zu den Ge⸗ 
fühlen der trauernden Frau, die Niemand anders 
als Meliſende war. Sie blickte hin auf die zar⸗ 
te, keimende Saat, blickte vorwärts auf die 
Mauern von St. Pölten und den Thurm des 
Claren⸗Kloſters, deſſen Spitze im letzten Schim⸗ 
mer des Abends glänzte, während Dämmerung 
und Schatten die übrigen Gebäude der Stadt 
zu verhüllen begannen. Seht, Herr von Wo: 
pfingen! begann ſie jetzt, und ihre ſchwerge⸗ 
drückte Bruſt ſchien ſich durch einen tiefen Seuf⸗ 
zer zu erleichtern: Seht, hier wächſt doch etwas 
friſches Grün. Es iſt die Winterſaat. Wenn der 
Schnee die Erde mit ihrem Leichentuche wird be⸗ 
deckt haben, wartet ſie im Grabe gleichſam auf 
ein freudiges Auferſtehen. Auch mir wird Gott 
der Herr eine fröhliche Urſtund, ſo hoffe ich zu 
ſeiner Barmherzigkeit, verleihen. Aber nicht bloß 
jenſeits des Grabes, ſondern noch auf dieſer 
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Welt! Wenn mich der heilige Schleyer deckt, 
wenn ich, der Welt und allen ihren Freuden ab: 


geſtorben, nur meiner Reue lebe, wenn meine 


Bußzähren den Reſt der Sünde allmählich von 
mir zu waſchen ſtreben, dann — nicht wahr, gu— 
ter Ritter? — dann darf ich hier auf Erden noch 


auf Ruhe und die Seligkeit des innern Ge | 


hoffen? 

Das dürft ihr gewiß, edle Frau! antwortete 
der Alte gerührt: Pater Chryſoſtomus hat es 
euch ja mehr als einmahl alſo verheißen. Mich 
wundert es, daß wir ihn noch nicht getroffen ha— 
ben. Er verſprach uns entgegen zu kommen. 

„Er hat es auf ſich genommen, die Abtiffinn 
auf meine frühere Ankunft vorzubereiten. O, er 
iſt ſo gut, ſo dienſtfertig! Was danke ich ihm 
nicht Alles! Ihr habt Recht, er ſollte doch ſchon 
hier ſeyn. Wenn nur ſein Geſuch keine Schwie— 
rigkeit findet, wenn man mich nur aufnimmt! 
Die guten Kloſterfrauen waren nicht vorbereitet, 
mich ſobald zu empfangen. Sie erwarteten mich 
erſt zu Ende dieſes Monaths.“ 

Ich habe auch nicht begriffen, Frau Meliſen⸗ 
de, was euch bewogen haben mag, euern ſchon 


ſeit längerer Zeit gefaßten Entſchluß ſo plötzlich 


zu verändern, und ich war ſehr Mounten als ihr 
Iv. L heit. | C 5 
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mir vor drey Tagen den Bothen ſandtet, der mich 
gleich auf den folgenden Morgen nach der Neu— 
ſtadt beſchied, um dort die Anſtalten zu eurer 
Abreiſe ſchleunigſt zu treffen. 

Es warn eine Unruhe plötzlich in mir ate 
den, entgegnete Meliſende etwas verlegen, die 
mir nicht zu warten, nicht länger zu zögern er— 
laubte. Verzeiht, daß ich euch ſo drängen ließ, 
verehrter Herr, und glaubt gewiß, daß das An— 
denken an eure Güte, mit der ihr meine Bitte 
gewähren, und mich armes, von der ganzen Welt 
verlaſſenes Weib, auf meinem letzten Gange ge— 
leiten wolltet, niemahls aus meinem dankbaren 
Herzen verſchwinden wird. 

Es iſt nicht darum, erwiederte der Alte gut— 
müthig, daß ich dieß geſagt habe, und es ſollte 
kein Vorwurf, noch eine Klage ſeyn. Mein Gott! 
ich that es ja herzlich gern, und hatte es euch 
ſchon früher auf jeden Fall zugeſagt, denn ich 
freute mich eures Entſchluſſes. 

Ihr freutet euch? frage Meliſende etwas 
verwundert. 

Freylich, antwortete rte g 
Wußte ich euch doch nun geborgen, und aus den 
Stricken des Teufels erlöſet. Glaubt mir, ſchon 
wie ihr bey mir auf Starhemberg lebtet, dachte 
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ich oft in meinem Sinn: Wenn das nur ein gu⸗ 
tes Ende nimmt! Denn wahrlich, ihr dauertet 
mich. — So jung, ſo wohlgeſtaltet, aus ſo edlem 
Hauſe, und dennoch — 

Vollendet, edler Herr! fiel Meliſende haſtig 
ein: Vollendet, was ihr ſagen wolltet, und den: 
noch eine Buhldirne! — Nicht wahr? 

Das habe ich nicht ſagen wollen, verſetzte der 
Alte treuherzig: Daß ihr aber auf unrechten Wer 
gen wandeltet, das mußte doch jedem Chriften: 
menſchen einleuchten. Nun, ihr, habt fie verlaſ— 
fen, Gott und dem guten Pater ſey Dank das 
für! Gelt? es war doch eigentlich fein erſter Bes 
ſuch, wie er damahls noch im Winter nach Star- 
hemberg kam, was euer Herz zuerſt erſchütterte? 

„Wohl hatten ſeine Reden, beſonders die 
Nachricht, welche er mir brachte, große Wirkung 
auf mich gemacht. Zur Erkenntniß kam ich doch 
damahls nicht. O es mußte ein ſchwererer Schlag 
geſchehen, ein Schlag, der mein Herz zerſchmet⸗ 
terte, um es der Reue und Beſſerung zugänglich 
zu machen! Ritterl fuhr ſie nach einer kleinen Pauſe 
fort: Ich war eine gottvergeßne Perſon, und nur 
ein ſo überaus barmherziger Gott konnte die Lang⸗ 
muth haben, mich auf meinen ſtrafbaren Irrwegen 

durch ſeinen heiligen Diener aufſuchen zu laſſen.“ 
C 2 
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Dieſem Geiſtlichen 1 ihr großen Dank 
ſchuldig. 

„Er hat meine Seele wieder geboren, er iſt 
mir mehr als Vater und Mutter, denen ich bloß 
das leibliche Leben danke. Wißt ihr noch, wie er 
in jener entſetzlichen Sturmnacht zu uns auf 
Starhemberg kam, was er ausgeſtanden, um 
mich zu retten! Doch irre ich nicht, ſo glaube ich 
ihn dort über die Brücke kommen zu ſehen?“ 

Sie hatte nicht geirrt. Auf ſeinem kleinen 
ungariſchen Pferde, dem treuen Gefährten ſo 
mancher mühevollen Wanderung, kam ihnen 
Emerich entgegen, und brachte ihnen einen herz— 
lichen Gruß von der Frau Oberinn des Kloſters. 
Sie erwartet nebſt dem ganzen Convent eure Anz 
kunft voll Freuden, ſagte er, nur erſucht ſie 
euch, da heute ſchon die Pforte geſchloſſen iſt, 
dieſe Nacht außerhalb desſelben, etwa im Meier— 
hofe, zu verziehen, wo alle eee r 
ſeyn werden, um euch — 

Im Meierhofe? ſiel Meliſende entfege und 
raſch ein, und alle jene Scenen, die dort vorge: 
fallen, die Liſten, die Betrügereyen, die Befte: 
chungen, die ſie ſich erlaubt, um einen verbre— 
cheriſchen Zweck zu erreichen, ſtanden plötzlich 
vor ihrer Seele. O nur nicht in den Meierhof! 
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rief fie: Die ſchlechteſte Herberge würde ich vor: 
ziehen. Kir 

Das wird nicht nöthig ſeyn, nahm der Herr 
von Wopfingen das Wort: Ich bin hier bekannt 
in St. Pölten, und will euch ein anſtändiges 
Quartier und gutes Nachtlager verſchaffen. Folgt 
mir nur! — Somit ſetzte er ſich an die Spitze des 
Zuges, und lenkte ſeinen Weg gegen die Stadt 
zu, Emerich aber nahm deſſen Platz an Meli— 
ſendens Seite ein, und ſagte mit ſtrengem Tone: 
Wann werdet ihr einmahl aufhören, Winkelzüge 
zu machen, und mit Lug und Trug ſelbſt gegen 
denjenigen vorzugehen, vor dem euer ganzes 
Herz, um eures eigenen Seelenheils willen, of— 
fen liegen ſollte, wie ein aufgeſchlagenes Buch? 

Wie fo? fragte Meliſende betroffen, 

Alſo war es wirklich nur der Wunſch, ſobald 
als möglich in die Gemeinſchaft der frommen 
Schweſtern zu kommen, was euch bewog, eure 
Reiſe um mehr als vierzehn Tage vor der anbe— 
raumten Zeit anzutreten? fragte er mit ſtrengem 
Zone, | 

Meliſende ſenkte den Kopf, ohne zu antwor— 
ten, die einbrechende Dunkelheit entzog dem 
Blicke Emerichs, der feſt und forſchend auf ihr 
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lag, das Erröthen der Scham, welches ihre 
Wangen färbte. 

„Ihr antwortet nicht? Ich bin deſſen froh, 
denn es beweiſet, daß ihr in Lug und Trug doch 
nicht fo verhärtet ſeyd, um mir geradezu eine Un⸗ 
wahrheit ins Geſicht zu ſagen. — Heute iſt der 
Herzog, wie man mir in der Stadt erzählt hat, 
nahm er nach einer kleinen Pauſe das Wort, mit 
einem zahlreichen Gefolge vornehmer Herren und 
reiſiger Knechte hier durch nach Mölk gezogen 
von dannen er weiter bis Wels geht, um ſeine 
Verlobung mit der bayerſchen Prinzeſſinn zu hal: 
ten. Das habt ihr gewußt, aber mir verſchwiegen.“ 

Meliſende beugte den Kopf noch tiefer auf den 
ihres Pferdes, und Emerich hörte ſie weinen. 

Ihr weint? fragte er ſtreng: Worüber weint 
ihr? Über eure Hinterliſt oder über eures 1 
Treuloſigkeit? 

Könnt ihr mirs ſo grauſam verdenken, ahn 
ſie endlich unter heftigem Schluchzen das Wort, 
wenn der Gedanke pon dem, was heute geſche— 
hen, und welche Reiſe, zu welchem Ziele angetre— 
ten werden ſollte, mich bewog, eine Zufluchts— 
ſtätte, welche mir ohnedieß bald offen ſtand, auf 
der Stelle zu fuhen? Wenn es mich drängte und 
trieb, die Pforten der Welt hinter mir geſchloſ— 
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ſen, und mich von Allem abgeſondert zu wiſſen, 
was meine Seele mit Qual an ihren vorigen Zu⸗ 
ſtand erinnerte? 

Das hätte ich euch vielleicht nicht verdacht, 
antwortete der Geiſtliche mit gelaſſenerem Tone, 
wenn ihr es mir al ſo, und aufrichtig bekannt 
hättet. Aber daß ihr das nicht gethan habt, daß 
ihr Vorwände, künſtliche Erfindungen gebraucht, 
um euren beſchleunigten Beſchluß zu beſchönigen, 
das macht euch ſtrafbar, und ich ſehe mit Trauer, 
daß eure Seele nichts weniger als rein von diefen 
garſtigen Schlacken des Welt- und Hoflebens iſt. 

Meliſende fuhr fort zu weinen. Er betrachte⸗ 
te ſie eine Weile, ohne zu ſprechen, dann ſagte 
er: Und wenn es euch denn ganz und gar nicht 

möglich ſchien, länger in dieſer Welt zu leben, 
weil ein Gewiſſer, der doch durch euern Ent⸗ 
ſchluß, den Schleyer zu nehmen, ſo wie durch 
ſein Betragen gegen euch, hinreichend und auf 
ewig von euch geſchieden war, ſeine Hand einer 
Andern reichte — warum konnten wir nicht ge— 
ſtern oder morgen, oder übermorgen aufbrechen? 
Warum gerade heute, mit ihm zugleich? 
Meliſende ſeufzte. 
Weil es auffallend ſeyn ſollte, ndeif ihr 


einen Triumph eurer Eitelkeit, eurer gekränkten 
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Eigenliebe darin ſuchtet. Den Stachel wolltet 
ihr dem Treubrüchigen noch ans Herz werfen, er 
ſollte erfahren, daß ihr an demſelben Tage eure 
Flucht aus der Welt antratet, an welchem er 
feine Reife zur Braut antrat. Die müßigen Men- 
ſchen ſollten darüber reden, und ihr auf dieſe Art 
noch der Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit in dem 
Augenblicke werden, wo ihr hinter der Kloſter— 
pforte ihren Beobachtungen entſchwandet? Iſt 
es nicht ſo? O Eitelkeit aller Eitelkeiten! 

O mein Gott! ſeufzte Meliſende: Ihr ſeyd 
unerbittlich ſtreng. 

Ich wäre unerbittlich? entgegnete Emerich 
mit ſanftem Vorwurf: Ich glaube doch, ihr hät⸗ 
tet Proben davon, daß ich große Fehler entſchul— 
digen kann, wo ich Reue und Vorſatz zur Beſſe— 
rung ſehe. Aber, wo ich Eitelkeit oder Falſchheit 
ſpüre, ſetzte er ſtreng hinzu, da ſuche ich ſie in 
allen Falten des Herzens auf, und treibe ſie ans 
Licht der Erkenntniß. 

„War es denn nicht ein Beweis meiner Buß⸗ 
fertigkeit, meiner Selbſtverläugnung, daß ich 
gerade dieſes Kloſter wählte — wo mir doch ande— 
re offen ſtanden — welches der Schauplatz meiner 
PVergehungen war, wo jeder Gegenſtand, jeder 

Blick meiner Mitſchweſtern mich an meine Schuld 
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mahnen wird, wo endlich die ſtrenge Muhme 
meines beleidigten Gemahls Abtiſſinn iſt?“ 

Die Muhme eures Gemahls? 

„Nun ja, ihr ſeyd ja ſelbſt ſo gut geweſen, 
damahls mit ihr wegen meiner Aufnahme in ihr 
Kloſter zu ſprechen. Ihr habt mir noch erzählt, 
wie zuerſt der höchſte Unwille gegen mich, und 
dann eine Art von Triumph ſich in ihren Worten 
gezeigt. Ri 

Ja wohl! ja wohl! Nun ihr werdet euer 
Schickſal ſchon erfahren, antwortete Emerich, und 
brach das Geſpräch ab, denn nun hatten ſie das 
Stadtthor erreicht, wo der alte Ritter ihrer harr— 
te, um ſie in das Haus zu führen, in welchem 
er ihnen für dieſe Nacht Aufnahme verſchafft hatte. 

Meliſende bath ihre Begleiter, ſie zu ent— 
ſchuldigen, weil ſie ſich von der Reiſe zu ermüdet 
fühlte; ſie zog ſich in das ihr angewieſene Ge— 
mach zurück, und ließ hier ihren Thränen freyen 
Lauf. Sie floſſen dem ſchweren Schritte, der ihr 
morgen bevorſtand, wenn ſie im Kloſter, und 
vor der beleidigten und erbitterten Verwandten 
erſcheinen mußte; ſie floſſen — und wohl die mei— 
ſten — demjenigen, der ſie ſo kalt von ſeinem 
Herzen geſtoſſen, der jetzt in die Arme der frem— 
den Braut eilte; fie floffen endlich aus Reue über 
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diefe Schwäche, die fie verdammen mußte, und 
deren ſie doch nicht Herr werden konnte. Unter 
dieſen Thränen und in heißen Gebethen um Ver— 
gebung und um Kraft verfloß der größte Theil der 
Nacht. Am Morgen war ſie ſchnell gekleidet, und 
unter bangen Herzensſchlägen bereit, dem Geiſt— 
lichen ins Kloſter zu folgen. Aber mit jedem 
Schritte, der ſie den ernſten, dunkeln Mauern 
näherte, vermehrte ſich ihre Angſt, ja ihr Wi— 
derwille, und nur die Vorſtellungen Emerichs, 
daß eben dieſer überwundene Widerwille, die aus— 
geſtandene Angſt, das beſte Opfer ſey, welches 
ſie für ſo manchen hier begangenen Fehltritt der 
Gerechtigkeit Gottes darbringen könnte, gab ihr 
die Kraft, den ſchweren Gang zu vollenden. 
Jetzt waren ſie im Kloſter. Emerich beurlaubte 
ſich in der Zelle der Pförtnerinn von ihr. Das 
erſchütterte ſie tief. Seine Gegenwart, ſein Zu— 
ſpruch hatten ſie bisher gehoben, getröſtet, ge— 
ſtärkt. Nun ſollte ſie auch ihn verlieren, und un— 
bekannten, erzürnten Mächten ſchutzlos anheim 
fallen. Ihre ganze Kraft verließ ſie bey dem Ge— 
danken. Sie ſank vor Emerich auf die Knie, und 
beſchwor ihn, ſie nicht ganz zu verlaſſen. Sie 
flehte ihn an, ſich ihrer zu erbarmen, ſie bereute 
beynahe ihren Entſchluß, alle Heftigkeit ihres 
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Gemüths erwachte, und gab fi kund in unge: 
ſtümen leidenſchaftlichen Außerungen. 

Emerich ließ dieſen Sturm vorüberrauſchen, 
dann hob er ſie vom Boden auf, redete ihr ernſt 
aber liebreich zu, und verhieß ihr mit einem To⸗ 
ne, der, wenn ſie ruhig genug geweſen wäre, 

ihr hätte zeigen können, daß der Geiſtliche mehr 

wußte als er ſagen wollte, ſie würde es ſo ſchlimm 
im Kloſter nicht haben, und ihre ängſtlichen Vor— 
ſtellungen ſeyen übertrieben, grund- und lieblos. 
uͤbrigens verſprach er ihr, ſogleich nach Paſſau 
zu eilen, um ihr die Erlaubniß zu erwirken, 
ihr Probejahr abzukürzen, was ſie ſo ſehnlich 
wünſchte um ihre Gelübde bald abzulegen. Dann 
wollte er wiederkommen, ſie überhaupt öfters 
beſuchen, und ſich ſtets in Kenntniß ihres Schick— 
ſals halten. So trennte er ſich endlich von ihr, 
nachdem er ſie noch einmahl zu ihrem ſchweren 
Beruf eingeſegnet hatte. Sie aber ſank auf eis 
nen Sitz, und es brauchte lange Zeit, bis ſie 
fähig war, ſich zu ſammeln, aufzuſtehen, und 
der Pförtnerinn, welche indeſſen von der Mel: 
dung der Angekommenen zurückgekehrt war, zu 
folgen. | | 

Noch war ihr Schritt ſchwankend, wie fie 
durch die nur zu wohl bekannten Gänge ſchritt, 
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und die Orte alle wieder ſah, die fie vor fo mans 
chen Jahren in ſo ganz andern Verhältniſſen be— 
wohnt, mit ſo ganz andern Empfindungen be— 
trachtet hatte. Das Schickſal der armen Novize, 
welche ſie damahls rückſichtslos betrogen und ei— 
nem vielleicht entſetzlichen Schickſal preisgegeben 
hatte, fiel ihr ſchwer aufs Herz. Gern hätte ſie die 
vor ihr hinwandelnde Nonne nach jener Schweſter 
Veronika gefragt. — Sie wagte es nicht. Sie zit— 
terte vor dem, was ſie hören würde, ſie fühlte 
noch einmahl die ganze Größe ihrer Schuld, fie 
ſah das fromme, gottergebene Weſen vor ſich, das 
in Demuth und Gehorſam den Zweck ſeines Da— 
ſeyns und den Frieden ſeiner Seele fand. Was 
mochte mit ihr geſchehen ſeyn? Lebte ſie noch? 
und unter welchen Umſtänden? 

In quälenden Gedanken dieſer Art war ſie 
mit der Pförtnerinn bis in den Kreuzgang ge— 
kommen, der in das ſogenannte Kapitelhaus führ— 
te, den Ort, wo die Verſammlungen des Con— 
vents gehalten, die Beſchlüſſe für die Ordnung 
und Leitung des Hauſes gefaßt, und ſonſt noch 
ähnliche Angelegenheiten betrieben wurden. Hier, 
das wußte Meliſende, erwartete die Oberinn ſie 
an der Spitze einiger ihrer Chorfrauen. Jetzt 
ſtand ſie an der Schwelle, jetzt ſollte ſie die we⸗ 
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nigen Stufen hinabſteigen — ſie zitterte, und 
vermochte es kaum. Die Pförtnerinn unterſtützte 
ſie. Sie war in den halbdämmernden Raum ge— 
treten, den ein ſpitzbogiges Gewölbe deckte und 
mehrere Säulen unterſtützten. Am äußerſten 
Ende, unfern des kleinen Altars, der dort in der 
halbrunden Vertiefung ſtand, und hinter wel— 
chem einige ſchmale hohe Fenſter, die einzigen 
in dem ziemlich großen Saale, durch bunte Schei— 
ben ein ſpärliches Licht verbreiteten, ſtanden die 
Nonnen, ihre künftigen Mitſchweſtern. Wie 
Meliſende die Stufen herabtrat, bewegte jener 
Zug ſich ihr entgegen, die Abtiſſinn voran. — Me⸗ 
liſende ſchaute hin. — Das war nicht die volle ftar- 
ke Geſtalt ihrer Muhme, das war eine feine, 
ſchlanke, noch jugendliche Perſon, deren blaſſes 
Geſicht angenehm aus den enganliegenden ſchnee— 
weißen Binden blickte. Meliſende faßte ſich ein 
Herz, ſie ſchritt auf die Unbekannte zu, die ihr 
freundlich entgegenkam — ſie blickte ſie an und 
ſtürzte mit dem Schrey: Veronika! vor Schre⸗ 
cken betäubt zu der Oberinn Füßen. 

Als ſich ihre verworrenen Gedanken wieder 
ordneten, vernahm ſie Veronika's Stimme, die 
ſanft und freundlich ſagte: Steht auf, edle Frau, 
und gebet keiner unzeitigen Furcht Raum! Es 
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freuet mich, euch bey uns zu ſehen, obwohl ich 
die traurigen Ereigniſſe beklagen muß, 1 
euch hierher geführt. 

So haßt ihr mich nicht? So könnt ihr der 
Verbrecherinn verzeihen, die ſich ſo ungeheuer an 
euch verſündigt hat? ſtammelte Meliſende, in— 
dem ſie ſich, von der Pförtnerinn und einer an— 
dern Nonne unterſtützt, mühſam erhob, und 
todtenbleich mit geſenktem Haupte und zitternd 
mit gefalteten Händen vor derjenigen ſtand, in 
der ſie eine Ahe ele Feindinn vermu⸗ 
then mußte. 

Was geſchehen iſt, Ka die Abtiſinn 
ſanft, iſt nicht ohne Gottes Zulaſſung geſchehen. 
Er bedient ſich unſrer eignen Schwächen, er be— 
dient ſich fremder Leidenſchaften und Begierden, 
um uns zu beſſern und zu ihm zu führen. So, 
Frau von Pottendorf, hat die Zeit und meine 
Erfahrung mich das betrachten gelehrt, was da— 
mahls zwiſchen, uns vorgefallen iſt; ‚fo bitte ich 
auch euch, es anzuſehen. Und daß es mir nicht 
ſchlimm ergangen, daß Gott mich über mein 
Verdienſt geſegnet hat, beweiſet euch der Platz, 
auf den ſein Wille und die gute Meinung mei⸗ 
ner Mitſchweſtern mich Unwürdige geſtellt. 

Während dieſer Rede hatte Meliſende Zeit 
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gehabt, ſich allmählig zu faſſen. Sie blickte in 
Veronika's blaſſes aber freundliches Antlitz. Die 
Ruhe eines gottergebenen Gemüthes lag wie ein 
Frühlingsmorgen über dieſen angenehmen Zü— 
gen, und ſelbſt der würdevolle Anzug, der ih— 
ren Rang unter den Schweſtern bezeichnete, und 
das glänzende Kreuz auf der Bruſt, erhöhte das 
Gefühl geheimer Scheu, mit dem Melifende fie 
betrachtete, und das ſelbſt vor der Abtiſſinn gü— 
tigem Benehmen nicht wich. 


Am andern Morgen ſchon ward die Einklei⸗ 


dung vorgenommen. Zum letztenmahle erſchien 
Meliſende in weltlichen Kleidern, und wie der 
Gebrauch und ihr eigener Sinn es wünſchte, in 
fürſtlicher Pracht. Zum letztenmahle hatten ihre 
ſie geleitenden Zofen koſtbare Perlen und Edel— 
ſteine durch ihre zierlich geflochtenen Haare ge— 
ſchlungen, und ein Barett von himmelblauem 
Sammt, mit wallenden Federn, darauf geſetzt; 
zum letztenmahle umfloß ein weißer Seidenſtoff, 
reich mit Silber eingewirkt, den majeſtätiſchen 
Wuchs, und ein Oberkleid, von der Farbe des 
Kopfputzes, himmelblau und mit reichen goldnen 
Zügen durchwirkt, wallte in ſchweren Falten zu 
ihren Füßen nieder. Es war derſelbe Anzug, 
den ſie an jenem feſtlichen Tage getragen, an 
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welchem ihr Unglück begonnen hatte, bey Fried: 
richs Wehrhaftmachung. Deutungsvoll hatte ſie 
ihn für dieſen Tag beſtimmt, und beſchloſſen, 
ihn, ſo wie ſich ſelbſt, dem Himmel zu opfern, 
denn der Schmuck der geiſtlichen Braut gehörte 
dem Kloſter. Ein Paar Kloſterfrauen traten in 
die ihr angewieſene Zelle, um ſie abzuhohlen, 
denn der Canonicus, welchen der Biſchof von 
Paſſau als ſeinen Stellvertreter zu der Ceremo— 
nie abgeordnet hatte, ſtand ſchon in ſeinem kirch— 
lichen Anzug am Hochaltar. Sie erſtaunten, 
eine Königinn zu erblicken, wo ſie eine ängſtli— 
che Novize zu finden erwartet hatten. Meliſen— 
dens majeſtätiſche Geſtalt, ihre Schönheit, wel— 
che der lange Gram nicht hatte zerſtören können, 
und die Pracht ihres Anzugs überraſchten die gu— 
ten Schweſtern. Ehrerbiethiger als ſie gewollt 
hatten, geleiteten ſie die griechiſche Fürſtentoch⸗ 

ter hinüber in den Chor, wo bereits die Abtiſ⸗ 

ſinn an der Spitze ihres ganzen Convents ihrer 
harrte. Auch Veronika war heute in großem aber 
frommem Staat. Ein längerer Schleyer von 
zarterem Gewebe ſchloß das jugendliche Geſicht 
ein und wallte über die ſchmalen Schultern, ein 
Gewand von feinem, beynahe ſeidenähnlichem 
Stoffe umgab die ſchlanke Geſtalt, eine ſtattliche 
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Schleppe folgte ihren Tritten, und ein Kreuz 
von ſchimmernden Edelſteinen ſchmückte heute 
ſtatt des einfachen goldnen ihre Bruſt. Aber ſchö— 
ner und würdiger als alle dieſe irdiſchen Zierra— 
then erglänzte in den zarten Zügen, in dem Auf— 
blick der frommen Augen der Ausdruck himmli— 
ſcher Freude über die den Fallſtricken der Welt 
und der Leidenſchaften entronnene Seele der neu— 
gewonnenen Schweſter. So wie Veronika über 
Meliſendens prächtigen Anblick einen Moment 
erſtaunte, ſo fühlte dieſe die Macht des reinen 
Bewußtſeyns und der gottgeweihten Unſchuld, 
welche ſich in Veronika's Zügen wie in einer Ver— 
klärung ausſprach. Unwillkührlich ſank ſie zu ih— 
ren Füßen und es drängte ſie ein inneres Gefühl, 
ihrer ehemahligen Schuld eingedenk, ſich derſel— 
ben öffentlich anzuklagen. Die Abtiſſinn eilte ihr 
zuvorzukommen, aber Meliſende bath mit eben 
ſo demüthigen als eindringenden Worten, ihr 
dieſe Beruhigung nicht zu verſagen, ehe ſie das 
ſehnlich gewünſchte heilige Kleid empfing, daß es 
Veronika endlich geſtattete, und nun legte Me⸗ 
liſende ein lautes Bekenntniß ihres damahligen 
Vergehens vor den verſammelten Schweſtern ab, 
klagte ſich ihres gewiſſenloſen Verfahrens gegen 
Veronika ohne Schonung an, und bath zuletzt 

IV. Theil. D 
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mit Thränen unverſtellter Reue nicht nur die Ab— 
tiſſinn, ſondern den ganzen Convent um Verzei— 
hung ihrer ſchweren Schuld. 

Der Anblick der königlich geſchmückten Frau, 
die hier mit aller ihrer irdiſchen Hoheit im Stau— 
be dalag, ihre Vergehungen demüthig bekannte, 
und die von ihr beleidigte Vorgeſetzte mit wah— 
rer Reue und Thränen um Verzeihung bath, be— 
wegte alle Anweſenden. Veronika konnte ſich des 
Weinens nicht enthalten, tief gerührt trat ſie zu 
der Knieenden, reichte ihr freundlich die Hand, 
verſicherte ſie, daß ſie längſt Alles vergeſſen habe, 
und dieß hiermit vor dem ganzen Convent feyer— 
lich verſichere, ſo wie ſie hoffe, Gott werde ihr 
und Meliſenden und jedem armen fehlbaren Men⸗ 
ſchen gnädig verzeihen. | 

Jetzt erhob ſich Meliſende, und zum erſten 
Mahle nach langer Zeit ſtrahlte ein freudiger 
Ausdruck aus ihrem dunkeln Auge. Ganz erfüllt 
mit der ernſten Ceremonie, zu welcher ſie hier 
war, eilte ſie nun, mit Hülfe der Schweſtern 
ſich des irdiſchen Staates zu entkleiden, und eine 
derſelben trug den Schleyer, der Meliſendens 
Haupt umhüllen follte, zum Altar hinaus, da⸗ 
mit der Stellvertreter des Biſchofs ihn weihe. 
Dieß geſchah unter frommen Gebethen. Indeſſen 
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hatte Meliſende ihre prächtigen Gewande und 
das Federbarett eilig abgeſtreift, der Schmuck 
wurde aus ihren Haaren gezogen, die Flechten 
gelöſet, die reichen dunkeln Locken ſanken unter 
der Scheere, man umhüllte ihre Geſtalt mit dem 
Kloſtergewand, das ſie begierig ergriff, und ſich 
nicht ſchnell genug damit anthun zu können ſchien. 
Dann brachte man den geweihten Schleyer, ſie 
knieete vor Veronika nieder, und Beyde ergriff 
die Erinnerung, wie vor Jahren, unweit der 
Stelle, wo ſie ſich jetzt befanden, Veronika in 
jener Nacht des Truges und der Verwirrung 
Meliſenden ebenfalls in die Ordenstracht geklei— 
det, und als ſie ſie angezogen ſah, mit frommem 
Herzen gewünſcht hatte, ſie möchte dieſe Kleider 
behalten und des Friedens theilhaft werden kön— 
nen, der aus ihnen über das Gemüth der Novi— 
ze gekommen war. Nun geſchah mit heiligem 
Ernſte, was damahls frevelnder Trug von Meli— 
ſendens Seite war, und dieſe Erinnerung er— 
höhte das Gefühl ihrer Reue und den Wunſch, 
mit dem abgelegten Kleiderprunk auch allen Fall— 
ſtricken gefährlicher Leidenſchaften auf immer ent— 
gangen zu ſeyn. 

Es begann nun ein neuer Lebenslauf für 
Meliſenden, aber ſie ſchien auch ein neuer Menſch 
9 2 
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zu ſeyn. Mit heißem Eifer trat ſie ihre oft be— 
ſchwerlichen Pflichten und Arbeiten an, gönnte 
ſich keine Ruhe, ſelbſt die nicht, die ihr nach 
den Regeln des Hauſes erlaubt war, verſagte 
ſich die kleinen und ſeltenen Freuden, welche 
ihre Mitſchweſtern erheitern durften, und ver— 
doppelte die Anſtrengungen und ſchweren Ubun- 
gen, welche Jeder theils befohlen, theils nach 
eigenem Antrieb auferlegt waren. So wie im— 
mer, handelte ſie auch jetzt mit heftigem und 
leidenſchaftlichem Gefühle, das ſeinen Gegenſtand 
gewechſelt zu haben, und ſtatt des mit ſtrafba— 
rer Empfindung geliebten Mannes den Him— 
mel erfaſſen zu wollen ſchien. Dennoch gelang 
dieß nicht. Verrätheriſch erwachten Erinnerun— 
gen und Bilder in ihrer Bruſt, ihre Gedanken 
ſchweiften aus dem Umkreis der engen Zelle hin— 
aus, und mit Schrecken ward ſie dann gewahr, 
wie unendlich weit ſich, ohne es zu ahnen, ihr 


Geiſt oft von dem Inhalte ihres Gebethes oder 


ihrer Betrachtung entfernt hatte. Dann fühlte 
ſie die brennendſte Reue, dann verdoppelte ſie 
ihre Büßungen und Caſteyungen, und wünſchte 
nur mit heftiger Sehnſucht die Rückkehr des from: 
men Pater Chryſoſtomus, der ihr die Diſpens 
des Biſchofs vom Probejahre, und die Erlaubniß, 
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die unwiderruflichen Gelübde abzulegen, brin- 
gen ſollte, um zwiſchen ihr und der Welt und 
allem, was dieſe enthielt, eine unüberſteigliche 
Scheidewand aufzuführen, hinter der ſie allein 
ſich ſicher glaubte. | 

Während dieſer Zeit hatte fie auch von eini— 
gen der älteren Chorfrauen Auskunft über das 
eingezogen, was mit Veronika damahls geſche— 
hen war, als ſie dieſelbe in jener verbrecheriſchen 
Nacht in der Kirche bey der Todtenwache einge— 
ſchloſſen zurückgelaſſen hatte. Die Unglückliche 
hatte mit bangem Herzklopfen Meliſendens Wie: 
derkehr und die Rückgabe ihrer Schlüſſel erwar— 
tet, und ſchon hundertmahl bereut, ſie ihr über— 
geben, und die ihr auferlegte Pflicht verſäumt 
zu haben. Als aber die Zeit, welche ungefähr 
nothwendig war, um den Weg zum Meierhofe 
hin und her zu machen, längſt verſtrichen war, 
da befiel die Novize zuerſt der ängſtliche Gedanke, 
ob der Fremden auf dem ſchauerlichen Wege nicht 
vielleicht ein Unfall zugeſtoßen ſey, und erhöhte ihre 
vorige Bangigkeit und die Furcht vor Entdeckung. 
Denn an den Schlägen der Kloſteruhr konnte ſie 
berechnen, daß nun bald die Zeit der Ablöſung 
ſeyn, und eine andere Nonne an ihre Stelle 
treten werde. Und Meliſende war noch nicht zus 
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rück! — Sie ſtand daher auf, durchſchritt unter 
bangem Schauer die lange dunkle Kirche, und 
wollte durch die Thüre, aus welcher Meliſende 
ſich entfernt hatte, ihr nachfolgen, um ſie zu ſu— 
chen, und zu ſehen, was ihr vielleicht widerfah— 
ren war. Sie fand fie zu ihrem Schrecken ver: 
ſchloſſen. Von verdoppelter Angſt getrieben, eilte 
ſie nun zum Hochaltare hinauf, zu der Thüre des 
Chors, durch welche Meliſende eingetreten war 
und auch die Kloſterfrau, die ſie ablöſte, kom— 
men mußte. Auch dieſe war verſchloſſen. — Das 
hatte alſo Meliſende mit Vorbedacht gethan! 
Und was war ihre Abſicht? was war geſchehen? 
Dieſe Vorſtellungen folgten mit Schnelligkeit 
ſich in Veronika's Geiſt, ein Blitz erhellte das 
Gewebe von Lug und Trug, mit dem man ſie 
umſponnen und ihre Leichtgläubigkeit mißbraucht 
hatte. Die Folgen dieſer That erſchienen im 
furchtbarſten Lichte vor ihr, ihre Beſinnung er— 
lag ſo vielen auf ſie einſtürmenden Schrecken, 
ſie verlor das Bewußtſeyn, und ſank ohnmäch— 
tig auf den Stufen des Altars nieder. | 
Die ablöfende Chorfrau kam an die Thüre des 
Chors, und war erſtaunt, ſie verſchloſſen zu fin— 
den. Sie ſchrieb das der bekannten Angſtlichkeit 
der Novize zu; ſie pochte, ſie rief, es regte ſich 
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Niemand in der Kirche. Der Gedanke, daß das 
junge Mädchen eingeſchlafen ſeyn mochte, erſchien 
nicht unwahrſcheinlich. Die beſonnene Frau ver: 
ließ alſo dieſe Thüre, und ſchritt den Kreuzgang 
hinab zu dem untern Eingang. Auch dieſer war 
verſchloſſen. Kein Pochen, kein Rütteln rief die 
Novize herbey. Das befremdete die Chorfrau ſehr, 
und ſie eilte nun ins Kloſter zurück, um es zu 
melden, und die Hauptſchlüſſel zu fordern. Die 
Novizenmeiſterinn und ein Paar Laienſchweſtern 
begleiteten ſie, man ſchloß auf, und fand Ve— 
ronika leblos und erſtarrt, einer zweyten Leiche 
gleich, unweit des Sarges am Boden liegen. 
Man trug ſie zurück, der Vorfall brachte das 
ganze Haus in Bewegung, die Abtiſſinn eilte 
herbey, mehr als eine Stunde verging, ehe man 
das Mädchen zum Leben erwecken konnte, und 
als ſie zu ſich kam, als ſie ſich im Kreiſe ihrer 
Mitſchweſtern, von ihrer Liebe und Sorgfalt 
umgeben ſah, da fiel das Bewußtſeyn ihrer Schuld 
mit neuer Schwere auf ihr Herz. Sie wollte 
ſprechen, fie wollte ſich anklagen, aber fie ver: 
mochte es nicht. Einzelne Laute des Schmerzes 
waren alles, was ſie hervorbringen konnte. Die 
Novizenmeiſterinn, viele der ältern Nonnen, die 
von jeher dem frommen Kinde gut geweſen wa⸗ 
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ren, ſuchten ſie zu beruhigen. Dieſe Bemühun⸗ 
gen ſchienen Veronika's Angſt und Unruhe zu 
verdoppeln. Endlich gewann ſie ſo viel über ſich, 
um mit höchſter Anſtrengung die Worte: Thor— 
ſchlüſſel! — Meliſende! — hervorzuſtoßen, dann 
umfing neue Nacht ihre Sinne. Eine Spur von 
Licht ſchien ſich zu zeigen, die Oberinn ſandte 
ſogleich nach Meliſendens Gemächern, ſie waren 
verſchloſſen, und als man ſie öffnete, leer. Eine 
der Nonnen eilte in die Kirche hinab, wo Vero— 
nika die Thorſchlüſſel bey ſich gehabt; ſie fanden 
ſich, trotz des ſorgfältigſten Suchens, nicht. Nun 
fing erſt die rechte Unruhe und Verwirrung im 
Kloſter an. Nachforſchungen wurden angeſtellt, es 
wurde in den Meierhof geſandt, die Wahrheit halb 
entdeckt, halb errathen. Am andern Morgen wurde 
Meliſenden nachgeſetzt, die Oberinn glaubte das 
der Ehre des Kloſters und ihrer Familie, beſon— 
ders dem Neffen, ſchuldig zu ſeyn, der ſeine 
Frau ihrer Obhuth anvertraut. Über die Meier⸗ 
leute erging ein ſtrenges Gericht. Veronika ent— 
zog eine ſchwere Krankheit, die Folge der ausge— 
ſtandenen Erſchütterungen, der ſtrengen Stra— 
fe, die ſie ohne Zweifel getroffen, und der ſie 
ſich, im Gefühle ihres Vergehens, willig unter— 
worfen haben würde. Es vergingen Wochen, ehe 


97 
ihre wiederkehrende Beſinnung und Kraft ihr er- 
laubte, der Novizenmeiſterinn, die ſie wie eine 
Mutter verehrte, den ganzen Zuſammenhang 
der unglücklichen Begebenheiten zu erklären. In— 
deſſen hatte man im Kloſter bereits erfahren, wo 
Frau von Pottendorf ſich aufhielt, und dieß er— 
klärte hinreichend alles, was in ihrem Benehmen 
noch hätte zweifelhaft ſeyn können. Als Veronika 
ſich ganz geneſen fühlte, war es ihr Erſtes, ſich 
der Abtiſſinn zu Füßen zu werfen, ihre Schuld 
ausführlich zu bekennen, und ſich eine recht ge⸗ 
nügende Strafe auszubitten. 

Der Unwille der Abtiſſinn hatte ſich längſt 
gegen einen andern Gegenſtand gekehrt; ſie ſah 
in Veronika nur ein gemißbrauchtes Werkzeug, 
ſie zürnte ihr nicht mehr, aber ſie unterwarf ſie 
doch, der Kloſterzucht wegen, und weil die Ar— 
me ſelbſt darum flehte, einer ziemlich ſtrengen 
Buße. Veronika übte ſie mit Freuden, ſie ſah 
darin das Mittel, ihr Gewiſſen zu beruhigen, 
ſie that alles mit Geduld, Freudigkeit und Lie— 
be, und erwarb ſich eben durch die Art, wie ſie 
ihren großen Fehl abbüßte, die Achtung und das 
Wohlwollen des ganzen Kloſters. Bald darauf 
kam die Zeit, ihre Gelübde abzulegen; ſie trat 
in die Reihe der Chorfrauen, und erbaute Alle 
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durch ihren Wandel und ihre innige Frömmig⸗ 
keit, ſo wie ihre Klugheit und ſtille Gewalt über | 
ſich ſelbſt ihr auch bald unmerkliche Gewalt über 
Andere gab. Nun ſtieg ſie ſchnell, und für ihre 
Jugend mit ſeltenem Erfolge von Stufe zu Stu— 
fe in den Würden des Kloſters, und als vor we— 
nigen Wochen die Oberinn das Zeitliche geſegnet 
hatte, fielen die Stimmen des Convents bey der 
Wahl eines neuen Oberhaupts beynahe einſtim— 
mig auf Veronika. Frangepani fand zu ſeiner 
Verwunderung, als er das zweyte Mahl im Klo— 
ſter erſchien, um Meliſendens nahe Ankunft zu 
melden, dieſe Veränderung; denn er hatte kurz 
vorher noch mit Pottendorfs Muhme verhandelt, 
und in dieſer eben ſo viel Erſtaunen, als eine 
heimliche nicht ganz lobenswürdige Schadenfreude 
erregt, daß ſie nun die Sünderinn, welche ſich 
an ihr, an ihrem Neffen, und der Ehre des 
Kloſters ſo unverzeihlich vergangen, in ihre Macht 
bekommen ſollte. Dieſe Regung war dem Geift: 
lichen nicht entgangen, aber er war noch betrof 
fener, diejenige jetzt als Haupt der Schweſter— 
ſchaft zu finden, die, wie er aus Meliſendens 
Geſtändniſſe erfahren hatte, von dieſer aufs tödt⸗ 
lichſte beleidigt worden war. Veronika's Betra- 
gen, ihre ganze Art zu ſeyn, endlich ihre Auße: 


59 
rungen entfernten bald feine Sorge, und es freu⸗ 
te ihn, das Loos der Zerknirſchten und Gedrück— 
ten von dieſer Seite erleichtert zu wiſſen. Doch 
wollte er ihr das nicht ſelbſt ankündigen, und ſo 
erfuhr Meliſende dieſe wichtige Veränderung erſt 
durch Veronika's Anblick. 

Aber fie erfuhr auch die Würde und Treff- 
lichkeit von Veronika's Geſinnung immer mehr, 
ſoo wie fie länger unter ihrem Einfluſſe ſtand. Oh⸗ 
ne eine Zärtlichkeit zu heucheln, die ſie für Me⸗ 
liſenden nicht empfand, wendete ſie doch alle 
Sorgfalt einer Mutter, und alle Aufmerkſamkeit 
einer verſtändigen Vorgeſetzten auf die ihrem 
Schutze übergebene. Sie bemerkte bald die über— 
mäßige Strenge, deren ſich Meliſende befliß, und 
erkannte aus allem, was ſie ſah, daß dieſe Ab— 
tödtungen ihrer Geſundheit Gefahr drohten. Da 
ihr alle frühern Verbindungen und Geſinnungen 
der neuen Novize bekannt waren, ſchien es ihr 
nicht unglaublich, daß ſich hinter dieſen harten 
und unerbittlichen Caſteyungen nicht bloß reuige 
Geſinnungen, ſondern wohl ein düſterer Vorſatz 
verbergen könnte. Sie ließ fie daher rufen, rede— 
te ihr liebreich und mit ſchweſterlicher Güte zu, 
und da der Erfolg ihren Erwartungen nicht ent— 
ſprach, und Meliſende fortfuhr, durch Wachen, 
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Faſten, ſelbſt auferlegte Qualen und überſtrenge 
Arbeiten in ihre Geſundheit zu ſtürmen, verboth 


ſie ihr dieß übermaß unter geiſtlichem Gehorſam. 
Meliſende verſuchte Vorſtellungen gegen der Ab— 


tiſſinn Geboth, und dieſe verwies ſie auf Pater 
Chryſoſtomus Ankunft, den man von Paſſau je- 
den Tag im Kloſter zurück erwartete. Meliſende 


mußte ſich ergeben, aber der Unmuth, mit dem 
ſie es that, und der Widerwille, welcher ſich in 
ihrer Bruſt gegen ihre Vorgeſetzte regte, die ihr 
den Weg des Heils verſchließen, oder doch durch 
unzeitige Milde erſchweren wollte, hätte ſie über— 
zeugen können, wie weit fie noch von jener Gott⸗ 
ergebenheit und Selbſtverläugnung entfernt war, 
die ihr allein wahren Frieden zuſichern konnte. 


Die Verlobungs-Feyerlichkeiten gingen wäh: 


rend denſelben Tagen, in welchen Meliſende der 


Welt auf ewig Lebewohl geſagt hatte, in Wels 


mit königlichem Glanze vor ſich. Herzog Friedrich 
hatte die junge liebliche Braut ganz nach ſeiner 


Erwartung gefunden, die ihrige war durch die 
ungemeine Pracht, womit der Bräutigam vor 
ihr erſchien, durch ſeine ritterliche Gewandtheit 
bey den Rennen und Stechen, durch die zarte 
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Aufmerkſamkeit und die Liebenswürdigkeit ſeines 
Betragens weit übertroffen. Auch der alte Her⸗ 
zog war ganz durch ihn gewonnen, und manches, 
was Friedrich früher durch Unterhandlungen nicht 
erhalten hatte, wurde jetzt der einnehmenden 
Perſönlichkeit des künftigen Schwiegerſohnes ge— 
währt. Er fühlte das recht wohl, es vermehrte 
das ſtolze Bewußtſeyn ſeiner Macht über Andere, 
die ihm nicht bloß Geburt und Erbrecht, die ihm 
auch ſein eigenes Selbſt gab, es erweiterte ſeine 
Wünſche und Forderungen, und fachte neue 
Flammen des Ehrgeitzes in ſeiner Bruſt an. 

Mitten in dieſen glänzenden glücklichen Ta— 
gen gelangte durch einen Rittersmann, der, et— 
was verſpätet, von Wien erſt jetzt heraufzog, 
um noch an den letzten Feſten und Herrlichkeiten 
Theil zu nehmen, die Nachricht von Meliſendens 
Einkleidung nach Wels. Der Herzog ſaß eben 
an der Tafel neben der holden Braut, und flü— 
ſterte in zärtlichem Gekoſe mit ihr, als jene 
Neuigkeit erzählt, und von allen, welche die 
neue Kloſterfrau früher kannten, mit Erſtaunen 
gehört wurde. Auch Friedrich vernahm ſie, und 
ſein Gewiſſen ſchlug ihn mitten in ſeiner Herr— 
lichkeit; er hörte, daß die Einkleidung vor we⸗ 
nig Tagen vorgegangen, ja, daß die Frau von 
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Pottendorf genau an demſelben Tage, an wel⸗ 
chem er die Brautfahrt angetreten, nach St. 
Pölten gelangt war, und er konnte ſich Alles 
recht wohl deuten. Er war nicht ſogleich im Stan— N 
de, dieſes verwirrenden Eindrucks Herr zu wer: 
den. Unrecht hatte er einmahl gegen ſie gehabt, 
nicht allein als er ihre zu kühnen Erwartungen 
auf ſeine Hand nicht erfüllt, ſondern hauptſäch— 
lich damahls, als er ſich ihr, der Gemahlinn ei- 
nes andern würdigen Mannes, mit unrechtmäßi⸗ 
ger Leidenſchaft genähert. Nun hatte ſie ſich in 
der Blüthe der Jahre, wohl noch mit glühender Re 
Liebe im Herzen, ſelbſt ins Klofter begraben — und 
war er denn verſichert, daß das ewige Heil ihrer 
Seele nicht bey einem Schritte gefährdet war, 
zu dem kein frommer Beruf, zu dem Verzweif- 
lung und Trotz ſie getrieben? Das verſtimmte ihn 
mächtig, ſeine Begleiter verſtanden ſehr wohl die 
Veränderung zu deuten, welche ſich in ſeinen 0 
Zügen ausſprach; die Braut bemerkte ſie auch, 
ohne ſie deuten zu können, aber es beunruhigte 
ſie, und die rückſichtsloſe ere des Mahls 
war für Beyde geſtört. f 1 
Lange hielt dieſe Verſtimmung nicht an, und 1 
wie eine leichte Wolke am ſchönen Sommertage \ 
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über das Antlitz der Sonne läuft, für einen Au- 
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genblick tiefe Schatten verbreitet, aber gleich 
wieder den lebhaften Strahlen weicht, ſo verflog 
ſchnell aus Friedrichs fröhlich aufgeregtem Ge— 
müthe die trübe Erinnerung. Seine verdoppelte 
Zärtlichkeit verlöſchte bey der holden Braut jeden 
aufſteigenden Zweifel, und es ſchien, als ob die 
kleine Störung den Genuß der nachfolgenden 
Freuden erhöhen ſollte. Es waren noch einige 
feſtliche Tage, Kämpfe zu Fuß und zu Roß, ei: 
ne Mummerey und andere Ergötzlichkeiten vor: 
ausbeſtimmt, womit Herzog Otto von Bayern 
und Friedrich von Oſterreich ſich gegenſeitig zu 
ehren und zu überbiethen geſonnen waren. Rück— 
ſichtslos überließ ſich das beglückte Brautpaar al: 
len dieſen Herrlichkeiten, und die düſtere Erſchüt— 
terung, welche vor einigen Tagen mahnend an 
ihre Seelen gerührt hatte, war bereits vergeſſen, 
als eine wichtigere und dauerndere plötzlich da— 
zwiſchen trat. Ein eiliger Bothe aus Wien, den 
Bernhard von Preußl an den Marſchall von Kün— 
ring geſendet hatte, brachte die Nachricht von 
dem wirklichen Einfalle der Mongolen in Un— 
garn, den man ſchon ſeit langem gefürchtet, und 
dieſe Furcht allzu voreilig aufgegeben hatte, als 
ihr verheerender Strom eine andere Richtung ge— 
gen Pohlen und Schleſien genommen. 
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Nun war ein unzählbares Heer (Gefchicht- 
ſchreiber gaben es ſpäter auf 500000 Mann an), 
an der ungariſchen Grenze erſchienen, hatte die 
Verhaue, welche der König gegen dieſe Gefahr 
hatte anlegen laſſen, durch die Überzahl thätiger 
Hände aller Orten zerſtört, den Palatin des 
Reiches, der ſich an der Grenze ihrem Eindrin— 
gen widerſetzt, in einer blutigen Schlacht über— 
wunden, und nichts konnte ihre weitern Fort— 
ſchritte über das unglückliche Land, das ihnen of— 
fen ſtand, hemmen. Das war die Nachricht, 
welche den Herzog aus dem Arme der Liebe und 
Freude aufſchreckte, und ihn zwang, alſogleich 
aufzubrechen, und nach Wien zu eilen. War gleich 
Bela nicht bloß ein gefürchteter Nachbar, ſon— 
dern auch ein perſönlicher Feind des Herzogs, ſo 
mußte bey der Gefahr, welche Oſterreich und der 
geſammten Chriſtenheit durch dieſe Barbaren droh— 
te, jede andere Rückſicht ſchweigen. Dieß er⸗ 
kannte Friedrich hell und gebiethend, und ſein 
Entſchluß war gefaßt, nicht bloß ſeine Länder zu 
ſchirmen, ſondern, wenn es der Drang der Um: 
ſtände forderte, auch Bela mit allen Kräften, die 


ihm zu Gebothe ſtanden, zu unterſtützen. Er 0 
ſprach mit Herzog Otto darüber, beurlaubte ſich 


von der lieblichen Braut, die ihn mit Thränen 
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und Segenzwünſchen entließ, und trat, von als 
len ſeinen Rittern begleitet, den Rückweg 10 
Wien anı 

Auf dem Wege theilte der Herzog dem Mar— 
ſchall von Künring ſeine Anſicht und den Vorſatz 
mit, dem Könige feine Hülfe anzubiethen. Ich 
hege nur eine Beſorgniß, fuhr er fort, ob Bela 
mich auch gern in ſeinem Reiche erſcheinen ſehen, 
ob ſein altes Mißtrauen nicht erwachen wird? 

„Unſtreitig wird er jener alten Zeit gedenken, 
aber auch eurer Tapferkeit, eurer Macht. Woher 
ſoll ihm Hülfe kommen, wenn nicht von euch? 


Der Kaiſer, an den er ſich gewendet in ſeiner 


Noth, hat zu viel mit ſeinen Italiſchen Fehden 


und dem Papſte zu thun, um ſich Deutſchlands 


und feiner benachbarten Fürſten anzunehmen. Der 


König von Böhmen hat ſchöne Verſprechungen 


gemacht, und iſt mit ſeinen Schaaren an ſeinen 
Marken ſtehen geblieben.“ 

Dem kann ich es nicht verdenken, wenn er 
ſich nicht weiter wagt. Er hat dieſe furchtbaren 
Mongolen in ſeinen Ländern geſehen. Sie haben 
Schleſien und Mähren zur Wüſte gemacht, und 
nur die Tapferkeit des Jaroslaw von Sternberg 
hat Ollmütz gerettet, und zuerſt gezeigt, daß es 
möglich ſey, dieſe unüberwundenen Horden zu 
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beſiegen. Darum möchte ich hin nach Ofen, ich 
möchte Bela meinen Muth und meine Vorſtel⸗ 
lung von der Art, wie dieſe Heiden allein zu 
überwinden ſind, mittheilen, ihn bereden, alles 
Frühere zu vergeſſen, und jetzt gemeinſchaftlich 
in der gemeinſchaftlichen Gefahr zu wirken. Aber 
ich ſorge, er nimmt es nicht gut auf, und ich 
vermehre ſeine alte Angſt vor den Mongolen mit 
der vor mir. 

„Das ſorge ich ak: Gebt immer, gnädiger 
Herr! Ihr wißt nicht, welchen Nahmen euch eu— 
re Standhaftigkeit im Unglücke, und eure Groß— 
muth nach euren Siegen gemacht. Ich bin über— 
zeugt, Bela weiß dieß ſo gut, als es der Kaiſer, 
der Böhmenkönig und die ganze Welt weiß, und 
er wird dem gemaͤß handeln.“ 

Künring hatte nicht geirrt. Der Herzog war 
kaum in Wien und in ſeiner Burg angelangt, 
als ihm die Nachricht entgegenkam, die Königinn 
von Ungarn ſey unter dem Geleite des Biſchofs 
von Waizen und mehrerer vornehmen Geiſtli- 
chen mit ihrem kleinen Sohne Stephanzund al⸗ 
len Schätzen des Königs auf dem Wege nach Oſter⸗ 
reich, um ſich in des Herzogs Schutz und Ob— 
huth zu begeben. Lächelnd ſah Künring ſeinen 
Herrn an, deſſen Geſicht eine freudige Röthe 
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überflog; dann befahl er ſogleich frifhe Pferde 
ſtattlich aufzuſchmücken, und eilte, von Künring 
und andern ſeiner vornehmſten Großen in glän— 
zendem Staate begleitet, auf den Weg nach 
Preßburg, um ſeine erhabenen Gäſte geziemend 
zu empfangen. Maria, die Königinn, nahm mit 
großer Zufriedenheit dieß anſtandsvolle Entgegen— 
kommen auf, es beruhigte ſie ungemein, denn 
ihr Gemüth war nicht ohne Beſorgniſſe über ihre 
Aufnahme in Wien geweſen. Nun trat ſie dem 
Herzoge zwar tiefbekümmert über die Lage ihres 
Gemahls und ihres Reiches, aber mit froher Zus 
verſicht entgegen, und mahnte ihn ſogleich daran, 
wie ſie ſchon einmahl vor langen Jahren, als er, 
der Herzog, noch ein Knabe geweſen, ſammt ih- 
rem Gemahle in Oſterreich bey ſeinem erlauchten 
Vater Schutz geſucht, und gefunden. Friedrichs 
Betragen gegen die Königinn und ihre Begleiter 
verſcheuchte bald jeden Schatten von Beſorgnißz 
er ließ ſich von Marien und dem mitgekommenen 
Biſchofe den eigentlichen Stand der Dinge in 
Ungarn ſchildern, er vernahm, daß man ihn 
mit Vergnügen dort erwarten würde, als Hel— 
fer und Retter, und er ließ ſich nur ſo viel Zeit, 
um die Königinn geziemend in ſeine Burg zu 
führen, und ſie Margarethen zu empfehlen. Dann 
| E 2 
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brach er mit einer Anzahl Ritter und dem kleinen 
Heere, das er in der Eile zuſammenraffen konn 
te, ſchnell auf, um ſobald als möglich 1 Un⸗ 
a zu gelangen. 


Die Schlacht gegen die Mongolen bey Liegnitz 
in Schleſien war vorüber. Herzog Heinrich von 
Breslau war im Kampfe als Streiter für die Chri— 
ſtenheit, für die Menſchheit gegen Heidenthum 
und Barbarey gefallen, mit ihm die Blüthe des 
ſchleſiſchen Adels; vier und dreyßig Rothkirche, 
drey Wrbna, eine große Anzahl deutſcher Ritter la- 
gen todt auf dem Schlachtfelde. ) Zum Anden: 
ken dieſes unglücklichen und doch rühmlichen gam⸗ 
pfes wurde das Kloſter Wahlſtatt geſtiftet, 


das in unſern Tagen einer ebenfalls denkwürdigen ’ | 
Schlacht feinen Rahmen gab. So wie bey Liege 


nitz, fanden die wilden Horden, welche Pohlen 4 
ungehindert überſchwemmt hatten, auch bey 1 
Breslau und Schweidnitz tapfern Widerſtand. 


Sie erkannten, daß hier keine ſo leichten Siege für 
ſie zu erkämpfen waren, und wandten ſich, in- 


dem fie ihr Heer theilten, und in zwey geſon⸗ I 
derten Haufen ſich über ee und ee 1 
ergoſſen. | 10 
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In Mähren und Schleſien war der verwü: 
ſtende Strom ſchon vorübergerauſcht, und auch 
jene Theile von Pohlen, die an Schleſien grenz— 
ten, fingen an, ſich nach der Entfernung der 
barbariſchen Haufen zu erhohlen. Der Landmann 
kehrte zu der verlaßnen Hütte, zum zertretnen 
Felde zurück, er wagte es, jene auszubeſſern, 
dieß zu beſtellen, und es verſchwanden allmählig 
die Spuren jener Gräuel und Verwüſtungen 
vom Angeſicht jener Länder. 

Eine der erſten Sorgen der Menſchen in je— 
ner Zeit war auf ihre Gotteshäuſer gerichtet. 
Dieſe wieder in würdigen Stand zu ſetzen, für 
die Abhaltung des Gottesdienſtes, für die Unter— 
kunft der Geiſtlichen Anſtalten zu treffen, ſchien 
ihnen wichtiger und nöthiger, als wie Jeder 
ſein Haus ausſchmücke, und ſich es in demſelben 
bequem mache. Aus dieſen Urſachen war wohl 
ein großer Theil der Wohnungen in Städten, 
Dörfern und in den Burgen kaum zur Noth her— 
geſtellt, als die Wallfahrtskirche zu Maria Czen— 
ſtochow ſchon wieder in anſtändigem Schmucke 
prangte, die Geiſtlichen an den Altären Meſſe 
laſen und der Sorge für die Seelen oblagen, und 
Pilgrimme von nahen und fernen Orten herbey— 
kamen, um wie ſonſt Troſt und Hülfe bey der 
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Gnadenmutter zu ſuchen, oder für ſchon erhal— 
tene ihre Gelübde abzuzahlen. = 

Da trat an einem heitern Wintermorgen, u 
als die Sonne ihre Strahlen recht erfreulich durch 
die bunten Scheiben der hohen Fenſter gerade auf 
den Hochaltar und den Prieſter warf, der dort 4 
das Meßopfer verrichtete, ein Pilger mit Hut 
und Stab in die untere Kirchthüre, ſank, ſo 
wie er den heiligen Boden betreten, auf ſeine 
Knie, beugte das Antlitz in den Staub, und 
blieb eine Weile fo liegen; dann richtete er ſich 
auf, ſtreckte die Hände, im inbrünſtigen Gebethe 
gefaltet, zum Himmel empor, und zeigte in feis 
ner ganzen Haltung eine große aber freudige 
Bewegung. 

Es war ein Mann von hohem Wuchſe, blei— 
chem aber edlem Angeſichte, das jetzt nur ein 
ſchneller Purpur der Freude röthete, und das 4 
eine tiefe Narbe, welche ſich über die Stirne bis 
faſt an das eine Auge zog, bezeichnete. So wie 
er am Eingange kniete, blieb er auch und hörte 70 
die Meſſe; dann erhob er ſich und ſchritt die Kir⸗ 
che hinauf, die er nie geſehen zu haben ſchien, 
betrachtete aufmerkſam die ſchönen Altäre, die 
frommen Bilder und Opfergaben, und verrich- 

tete noch hier und da vor einem der Heiligen ſei⸗ 
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ne Andacht. Es waren mehrere Wallfahrter und 
Leute aus der Nachbarſchaft zugleich mit ihm in 
der Kirche; Einige knieten in den Beichtſtüh— 
len und legten ihre Bekenntniſſe ab, Andere gin⸗ 
gen, ſo wie er herum, und betrachteten ſich die 
Heiligthümer. Ein bejahrter Prieſter, der unter 
der Sakriſteythüre ſtand, bemerkte den Pilger 
mit der Narbe. Seine Haltung, ſeine ganze 
Perſönlichkeit ſchien dem Geiſtlichen einen Mann 
von Bedeutung anzukündigen; er näherte ſich 
ihm, grüßte und fragte ihn in der Landesſpra— 
che, ob er zum erſtenmahle hier ſey? 

Der Pilger bejahte es in gebrochnem Pohl— 
niſch; der Mönch erboth ſich, ihm die Merkwür— 
digkeiten zu weiſen, ging mit ihm, und hatte 
bey den einzelnen Altären und Bildern viel zu 
erzählen, wie wunderbar dieß oder jenes den 
Verwüſtungen der Heiden entgangen, wie es 
von frommen Nachbarn gerettet, und wieder ge— 
bracht worden, wie manches die Kirche dem er— 
neuten Eifer der Gläubigen nach ihrer Wiederher— 
ſtellung danke. Unter dieſen Geſprächen und Be— 
trachtungen waren ſie beynahe um die ganze Kir— 
che herum bis zu einem der Seitenaltäre gekom- 
men, wo der Piiger plötzlich betroffen ſtehen 
blieb. Sein Auge fiel auf ein Grabmahl, das 
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ganz neu und mit großer Zierlichkeit erbaut war, 
Er erkannte das Wappen des Hauſes von Pot: 


tendorf, er las die Inſchrift, die auf Latein und 
Pohlniſch in einer frommen Anrufung Gott um 


die Ruhe von Ritter Ulrichs abgeſchiedner Seele 
und eine fröhliche Urſtund anflehte, und den 
Wanderer aufforderte, für den Verſtorbenen zu 
bethen. Abermahls röthete eine gähe Freude des 
Pilgers Geſicht, aber Betroffenheit und Erſtau— 
nen mahlten ſich am ſichtlichſten in demſelben, 


und er wandte ſich, nachdem er ſich gefaßt, an 1 


den Geiſtlichen mit der Frage: Wer denn dieß 
Grabmahl hier habe errichten laſſen? 


Ein Schleſiſches Fräulein, antwortete der 1 


Geiſtliche, für einen ihrer Verwandten, der im 
Kampfe gegen die heidniſchen Preußen gefallen 
iſt, und der deßhalb der geweihten Begräbniß— 
ſtätte entbehrt. Da hat ſie ihm nun hier ein 
Grabmahl erbauen laſſen, und hat auch Seelen— 
meſſen dazu geſtiftet, und unſre armen Heiligen 
gut bedacht. | 

Ein Schleſiſches Fräulein? wiederholte jetzt 
der Pilger, der von dem, was der Geiſtliche 
noch ſagte, wenig gehört hatte -und eine Ver— 
wandte des Ritters Ulrich, ſagt ihr? 

Ja, Herr! antwortete de Geiſtliche: — Es 


| 73 
wird jetzt wohl übers Jahr ſeyn, daß ſie herüber 
kam aus der Gegend von Ratibor, wo ſie lebt, 
und Bauverſtändige mitbrachte, und ſich Riſſe 
vorlegen ließ — 

Ich kenne dieſen Ritter Ulrich ſehr gut, unter— 
brach der Pilger, der ſtets mit ſeinen Gedanken be— 
ſchäftigt ſchien, den Geiſtlichen: Er hat keine 
Verwandte, wenigſtens in Schleſien durchaus 
nicht, | 

Wie mögt ihr doch fo ſtreiten! Warum follte 
denn das Fräulein ſich ſo bemüht, und einen ſo 
koſtſpieligen Bau geführt haben, wenn der Ver— 
ſtorbene ihr nicht recht nahe geſtanden hätte? 

Er iſt aber nicht geſtorben, antwortete der 
Pilger. 

Nicht gens entgegnete der Geiſtliche „ 
und ſtarrte voll Erſtaunen den Fremden an: So 
iſt zuletzt Alles eine Lüge? 

Nicht Alles, hochwürdiger Herr! Es iſt wahr, 
daß Ulrich von Pottendorf mit vielen andern Her— 
ren aus Deutſchland, Böhmen und der Schweitz 
gegen die heidniſchen Preußen gezogen iſt; es iſt 
wahr, daß er dort in einem ſehr unglücklichen Ge⸗ 
fechte zuſammengehauen wurde, unter den Tod— 
ten auf dem Schlachtfelde liegen blieb, und da— 
durch in die Gefangenſchaft der Preußen gerieth, 
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Daher mag es auch kommen, daß ihn ſeine 
Freunde für todt hielten. Er lebt aber; er hat 
Unſägliches unter dieſen Heiden ausgeſtanden, 
aber Gott und die heilige Jungfrau, der er ſich 
verlobt hat, haben ihn erhalten, und ihm wies 
der zur Freyheit geholfen. 

Nun, Gott ſey Dank dafür! rief der alte 
Geiſtliche mit herzlicher Freude: Es iſt mir alle— 
mahl lieb zu hören, daß ein Chriſtenmenſch nicht 
das Opfer dieſer Heiden geworden iſt. Und unſer 
Fräulein von Koſſenitz wird ſich auch herzlich 
freuen, wenn ſie es vernimmt. Ach, ſie hat dem 
vermeinten Verſtorbenen viel tauſend Thränen 
nachgeweint. 

Fräulein von Koſſenitz? fragte der Pilger 
wieder verwundert: Ich kenne keine Perſon die— 
ſes Nahmens. 

Ihr? Ihr? Ach, eber 0 Gott! rief der Geiſt⸗ 
liche jetzt auf einmahl: Da fällt mirs ja wie 
Schuppen von den Augen — ihr feyd ſelbſt ve 
Ritter Ulrich! | 

Ihr habt es errathen, hochwürdiger Herr! 
und eben darum — 68. ra 

Dem wir ein Grab errihtet— für den wir 
Meſſen gelefen haben! fiel der Geiſtliche nam Ä 9 
ein: Das iſt doch gar zu ſeltſam. 1 
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Laßt es euch nicht reuen, ehrwürdiger Va⸗ 
ter, erwiederte Pottendorf: Die Meſſen, welche 


| ihr für den Verſtorbenen geleſen, find dem Le— 


benden zu Guten gekommen. Ihr habt für mich 
gebethet, und Gott euch erhört. Doch nun wer— 
det ihr mir doch glauben, wenn ich euch ſage, 
daß dieß Fräulein von Koſſenitz keine Verwandte 
meines Hauſes iſt, daß ich fie nicht kenne, ihren 


Nahmen nie gehört habe. Indeſſen wer ſie auch 


ſey, ſie hat mich tief verpflichtet, und zu ihrem 
ewigen Schuldner gemacht; denn ihre Fürbitte 
war es gewiß, die mich in der harten Gefangen— 
ſchaft der Preußen, bey dem Schmerz meiner 
ſchweren Wunden wunderbar erhalten und ge— 
ſtärkt hat, und ſo bin ich ihr auch meine Gene— 
ſung und meine endliche Befreyung ſchuldig. 

„Und wie wurdet ihr denn befreyt?“ 

Meine Gefangenſchaft war ſehr hart, wie ihr 
denken könnt, und die Behandlung noch härter. 
Oft glaubte ich, ja, ich darf wohl ſagen, oft 
hoffte ich, meine ſchweren Wunden, die gar 


nicht gepflegt wurden, würden bald das Ende 


meines Lebens, und ſomit auch das Ende meiner 
Qualen herbeyführen. Indeß Gottes Wille war 
anders, als der meine; ich genas langſam, aber 
zuſehends, und ſobald ich glaubte, meinen Kräf— 


76 


ten vertrauen zu können, ſann ich auf Mittel 


zur Flucht, denn bey meinen barbariſchen Her— 
ren, die mich und meine Mitgefangenen nicht 
viel anders als ihr Vieh achteten, glaubte ich 
mich an keine Geſetze des ee und der Cor 
gebunden. 

„Das verſteht ſich, es find 1 Heiden, und 
ſchon darum keiner Rückſicht werth.“ | 

Ich wußte, daß eine kleine chriſtliche Vu 
in der Nähe war, in welcher einige deutſche Rit— 
ter mit einer Anzahl von Knechten zur Grenz— 
huth gegen die Preußen lagen. Dorthin richtete 
ich meine Hoffnungen und meine Abſicht. Ich 
flehte Gott um ſeinen Beyſtand an, und wand— 
te mich an die heilige Jungfrau um ihre Fürbitte. 
Ich gelobte, zu ihrer Kirche hier in Czenſtochow 
zu pilgern, und wenn es mir gelänge, wieder 9 
nach Haufe und zu meinen Beſitzungen zu gelan- 
gen, das Gotteshaus dankbar und anſehnlich zu 
bedenken. Seht, hochwürdiger Herr, Gott und 
die Gnadenmutter, die ich noch nie vergebens in 
meinen Nöthen angefleht, haben mich auch hier 
nicht verlaſſen. Ich hatte viel zu wagen, und Un— 
ſägliches auszuſtehen, aber endlich gelangte ich 
doch an mein Ziel. Ich erreichte die kleine Feſte, 
ich gab mich dem Ritter von Salza, der fie be- 
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ſehligt, dem Bruder des nee 7 Bu er⸗ 
kennen 

„Der wird gaſtächt un wie ich 01 war.“ 

Er hatte mich für längſt begraben gehalten, 
er glaubte feinen Augen kaum; aber als er end= 
lich nicht mehr zweifeln konnte, da nahm er mich 
aufs liebreichſte auf, ließ meiner wie ein Bruder 
des andern aufs beſte pflegen, und wahrlich, 
meine damahls noch nicht ganz geheilten Wun⸗ 
den, und was ich bey der Flucht ausgeſtanden, 
machten mir Ruhe und Erhohlung nothwendig. 
Nun bin ich aber, Gott und den guten deutſchen 
Herren ſey es gedankt, vollkommen hergeſtellt, 
und nun habe ich mich, von ihnen mit allem reich⸗ 
lich verſehen, was zur Fortſetzung meiner Reiſe 
nothwendig war, ſogleich auf den Weg nach die: 
ſem Wallfahrtsorte gemacht, um wenigſtens Ei⸗ 
nen Theil meiner de mit Dank ab⸗ 
Be 

Der Geiſtliche lobte des Ritters frommen 
Sinn, und lud ihn ein, ein Paar Tage in dem Klo⸗ 
ſter, zu dem er gehörte, zu verweilen, wo ſeine 
Mitbrüder ſich ſehr freuen würden, die Geſchich— 
te ſeiner Gefahren und ſeiner Rettung zu ver— 
nehmen. Aber Ulrichs Wunſch ſtand nach dem 
Vaterlande, und er eilte, nach Haufe zu gelan⸗ 
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gen, um ſich ſeinem Lehensherren je eher je lie⸗ 
ber vorzuſtellen; denn er beſorgte mit Recht, der 
Herzog möchte über ſeine Güter verfügen, oder 
vielleicht ſchon verfügt haben. Dennoch, ſo ange— 
legen er ſeine Rückkehr betrieb, konnte er doch 
dem Verlangen nicht widerſtehen, ſich genauer 
um das Fräulein von Koſſenitz, ihren Aufenthalt, 
die Lage des Orts u. ſ. w. zu erkundigen; denn, 
wenn dieſer anders nicht zu weit entlegen war, 
ſtand der Vorſatz feſt in ſeiner Seele, hinzuzie—⸗ 
hen, und dem gütigen Weſen, das ihm fo viele: 
Treue und Liebe erwieſen, als es ſich überzeugt 
hielt, er könne es ihm nie vergelten, e Dank 
abzuſtatten. 
Der Geiſtliche berichtete alles, Wen er von 
dieſem Fräulein, ihrem Großvater und der Burg, 
worauf Beyde lebten, in Erfahrung hatte brin— 
gen können. Ulrich vermochte zwar nicht deutli- 
cher in dieſem räthſelhaften Verhältniſſe zu ſehen; 
das aber erfuhr er, und es freute ihn ſehr, aus 
der Beſchreibung der Lage ihres Wohnorts, daß 
er, trotz der Eile, mit der er feine Reiſe fortzus 
ſetzen wünſchte, denſelben ohne großen Umweg 
und Zeitverluſt aufſuchen, und ſeine unbekannte 
Wohlthäterinn kennen lernen konnte. Er legte 
alſo, als er die Kirche verließ, ſein Pilgergewand 
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ab, in welchem er zu Fuß, wie es ſein Gelübde 
gefordert, den weiten Weg hieher gemacht, that 
wieder ſeine ritterlichen Waffen an, welche zwey 
Knechte, die ihn begleiteten, auf ihren Pferden 
führten, und trat dann ſeine weitere Reiſe in 
das Schleſiſche Gebirge an. 


Auf der Burg des alten Ritters von Koſſenitz 
ging es ſtill wie in einem Kloſter zu. Von einer 
ehemahls zahlreichen Familie hatte der Greis jetzt 
Niemand um ſich als ſeine Enkelinn. Kränklich y 
und folglich oft mürriſch, war ſein Sinn und die 
Einrichtung i in ſeinem Hauſe nicht geeignet, um öf⸗ 
ters Beſuche anzulocken, die hier Unterhaltung 
oder fröhliche Genüſſe ſuchten; deſſen ungeachtet 
aber ward herzliche Gaſtfreyheit im Schloſſe geübt, 
kein Pilger, kein armer Wanderer, kein reiſender 
Ritter abgewieſen, jeder ſeinem Stande gemäß 
bewirthet, und jene, wenn es ihre Umſtände heiſch— 
ten, oft mit einem guten Zehrpfennig oder an⸗ 
dern nützlichen Gaben entlaſſen. Bertha ſorgte 
für das Alles, aber ſie ſorgte auch dafür, daß ihr 
Großvater ſo wenig als möglich beunruhigt, und 
in der feſten Ordnung, die ſein Hausarzt, der 
Burgcaplan, ihm vorgeſchrieben, geſtört würde; 
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denn dieſe Ordnung und Ruhe allein friſtete des 

Greiſes Leben. Die heftigen Erſchütterungen, 

welche der Mongolen Einfall in dem ganzen Lan— 
de bewirkt, hatten ſich nur in ihren letzten Be— 


wegungen bis in dieſe Gebirge fortgepflanzt, kei: 
ner dieſer aſiatiſchen Unholde war in dieſe Ge: 


genden gedrungen. Schrecken und Furcht war 
alles, was die friedlichen Bewohner derſelben ge— 
litten hatten, und auch dieſe verloren ſich allmäh— 
lig nach dem Siege bey Ollmütz. Nun war es 
wieder ganz ſtill auf Koſſenitz geworden, und der 


Winter, der allen geſelligen Verkehr hemmte, 


oder doch erſchwerte, vermehrte noch die gewöhn— 
liche Einſamkeit, die ohnedieß hier herrſchte. Ber: 
thas Leben floß in der größten Einförmigkeit, und 
nach einer ſtreng geregelten Ordnung hin, welche 
durch ihres Großvaters kränklichen Zuſtand, durch 
ſeine Laune und lange Gewöhnung den Hausge⸗ 


noſſen vorgeſchrieben worden war, und pünctlich 


beobachtet wurde. Bertha hatte ſich bald damit 


befreundet, ſie fand ſie allmählich wohlthuend, 
und ihr ſtilles Leid durch dieſen regelmäßigen Tact 


des Lebens gleichſam in Schlummer eingewiegt. 
An Übung ihrer Thätigkeit und Selbſtüberwin— 


dung fehlte es bey dem kranken und oft wunderlichen 


Greiſe auch nicht, und fie gewährte ihr den Ge: 
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nuß eines befriedigenden Bewußtſeyns. Sie hat: 
te Pflichten, und keine leichten, zu erfüllen; ſie 
nützte, und ihr Nützen wurde dankbar, ſowohl 
von dem Großvater als dem Hausgeſinde, er- 
kannt. Derjenige, deſſen Beſitz ſie einſt über das 
Loos der Sterblichkeit erhoben haben würde, wenn 
er ihr, und nicht einer Andern, leider Unwürdi— 
gen, beſtimmt geweſen wäre; deſſen Unglück ih— 
re Ruhe geſtört hatte, war nun ebenfalls allem 
irdiſchen Wechſel und Jammer entrückt, und 
konnte in den Auen des Friedens genau erkennen, 
wer es hiernieden am treueſten mit ihm gemeint. 
Daß ſeine durch den Martertod für den Glauben 
verklärte Seele ſich unmittelbar zum Himmel ge: 
ſchwungen, war ihr mehr als wahrſcheinlich; 
ſollten aber noch irdiſche Schwächen und Fehle, 
von denen ja auch der Gerechte nicht frey iſt, dem 
reinen Geiſte ankleben, und noch des läuternden 
Feuers der Buße bedurft haben, ſo konnte ſie ja 
hoffen, daß die Gebethe und Meßopfer, welche 
ſie geſtiftet, und die Bitten, welche ſie täglich 
für ihn dem Himmel darbrachte, ihn bald aus 
ſeinem qualvollen Zuſtande befreyen, zum An— 
ſchauen Gottes und zur ewigen Seligkeit führen 
würden. | 
IV, Theil. F 
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So ſaß ſie an einem trüben Winter-Nach⸗ 
mittage in ihrer Stube am Erkerfenſter, das die 
Ausſicht über das Thal unter dem Schloßberge 
gewährte. Es war die Zeit, wo der Großvater 1 
nach der Mahlzeit zu ruhen pflegte, und Bertha 
benützte dieſe Muße zu Gebeth, zu Betrachtun- 
gen, oft auch zu Ergießungen ihrer Empfindun- 


gen, die ſie auf ihrer Harfe in Töne kleidete. 


Um fie war Alles ſtille, nur das Feuer kniſterte 
zuweilen im mächtigen Ofen, und draußen vor 
dem Fenſter regten ſich die leichten Schneeflocken, 
die gedrängt, aber ſtill, durch die dämmernde 


Luft herabſanken, und ſich auf die verhüllte Erde 


legten. Manche Gedanken, manche Erinnerun- 

gen gingen durch ihre Seele, ſie griff in Be 
Saiten, und fang dazu: | 

Wie oft hört ich den Lenz erheben, 

Mit ſeinen Blumen, ſeiner Luſt, 

Mit ſeinem neuerwachten Leben, 

Das fröhlich ſchwellt des Menſchen Bruſt! 
Wie Vöglein in den Zweigen ſingen, 
Der freye Bach durch's Grüne rauſcht, 
Auf Triften die Schallmey'n erklingen, 
Und Alles Lieb' um Liebe tauſcht! 


Ja köſtlich find des Frühlings Spenden, 
Doch ach wie flüchtig ihre Spur! 
Kaum blüht der May an allen Enden, 
So ſengt des Sommers Gluth die Flur; 
Und von viel tauſend Hoffnungsblüthen, 
Die oft ein einz'ger Baum genährt, 
Was bleibt von früher Stürme Wüthen, 
Vom Biß der Würmer unverſehrt? 


Nein, dieſes Wechſeln, dieſes Schwanken, 
Es ſagt dem ſtillen Sinn nicht zu; 
Der ſehnet ſich nach feſtern Schranken, 


Und lobet ſich des Winters Ruh. 


Da iſt kein Hoffen mehr, kein Zagen, 
Kein Spähen nach der Wolken Zug, 
Und ohne Wunſch, wie ohne Klagen, 
Liegt Alles unterm Leichentuch. 


Das ſinket leiſ' und lind hernieder 


Aus trüber Luft auf's ſtarre Land, 


Und hüllt der müden Erde Glieder 


In reiner Unſchuld Prachtgewand. 

Und die darunter ſchlafend liegen, 

Sie ſind von Schmach und Banden frey, 
Sie kann kein falſches Herz mehr trügen, 


Sie ſchmerzt nicht mehr verrath'ne Treu. 


. 
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Sie wohnen jetzt in felgen Auen 
In unzugänglich reinem Licht. | 
Sie können auf uns niederſchauen, 
Und wiſſen wohl, was uns gebricht; 
Sie wiſſen, wer es redlich meinet, 
Wer weder Trug noch Wanken kennt, 
Sie wiſſen, wann der Tag erſcheinet, 
Der dort vereint, was hier getrennt. 


Als fie geendet, trat der Diener mit der Am— 
pel in der Hand ins Zimmer, um ihr zu melden, 
daß der Großvater ſie unten im Tafelſaale erwar⸗ 
te. Sie folgte ihm durch die düſtern Gänge, und 
fand den Greis da, wo er ſich am liebſten auf⸗ 
hielt, im Lehnſtuhle nahe an dem ungeheu⸗ 
ern Ofen ſaß, der mit bunten, in den Thon 
gebrannten Heiligenbildern prangte / und ein gan⸗ 
zes Legendenbuch war, an dem man ſich in den 
langen Winterabenden erfreuen und erbauen konn⸗ 
te. Vor ihm ſtand ein großer Tiſch aus ſchwerem 
Eichenholz, eine Wachsfackel brannte darauf in 
dem maſſiven Silberleuchter, „ und vermochte nur 
ſparſam das weite, hohe Gemach zu erhellen, 
deſſen Decke mit ſchöngeſchnitztem aber dunkelm 
Holze getäfelt war, und deſſen von der Zeit ge⸗ 
bräunte Wände, zwiſchen zierlichen Pfeilern und 
künſtlichen Schnörkeln, Waffen, Bilder, Hirſch— 
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geweihe, erbeutete Fahnen und andere Erinne⸗ 
rungen an die kräftigern Heldenjahre des Ritters 
ſchmückten. Bertha wünſchte dem Großvater gu⸗ 
ten Abend, ſchürte das Feuer lebhafter an, legte 
ihm die Kiſſen zurecht, befahl dem Diener Eini⸗ 
ges, und nachdem ſie für Alles verſorgend ge⸗ 
waltet, nahm ſie das mächtige Chronikenbuch, 
auf Pergament geſchrieben und mit ſchönen Schil⸗ 
dereyen bey den Anfangsbuchſtaben der Capitel 
verziert, das von den Thaten des Böhmenherzo⸗ 
ges Crok, ſeiner Tochter Libuſſa und andern ähn⸗ 
lichen Geſchichten handelte, und fing an, ihm 
vorzuleſen, wie es jeden Tag um dieſelbe Zeit 
Gebrauch war. Aber der Greis war bey der mil— 
den Wärme, die ſich um ihn verbreitete, über 
den oft gehörten Sagen, aufs neue eingeſchla— 
fen. Bertha hielt inne — Alles ſchwieg, und fie: 
konnte deutlich des Holzwurmes Nagen im Ge— 
täfel vernehmen. Da dünkte es ſie, das Horn des 
Wächters auf der Zinne zu hören. Es wunderte 
ſie, es war ſpät, finſter, der Schnee lange und 
dicht gefallen, und wahrſcheinlich alle Pfade zum 
Schloſſe verſchneyt. Vermuthlich war es ein ar— 
mer Wanderer, der hier Schutz ſuchte. An einen 
Gaſt höhern Standes dachte ſie nicht; ſolche hat— 
te der Burgwart Befehl ſogleich zum Ritter 
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ſelbſt zu führen, und zu ihrem Erſtaunen hörte 
fie bald darauf raſche Mannestritte auf dem Gange, 
der zur Tafelhalle führte. Die Flügelthüre öffne⸗ 
te ſich, der Burgwart erſchien, und ließ einen 
hochgewachſenen, in blanken Stahl gekleideten 
Ritter eintreten, der ſich ein Paar Schritte nä⸗ 
herte, höflich verneigte, und um Vergunſt bath, 
dieſe Nacht hier im Schloſſe verweilen zu dürfen, 
weil ihm das Schneegeſtöber nicht erlaube, wei— 
ter zu reiſen. Es war dämmerig im Zimmer, und 
daher in der Entfernung, in welcher der Fremde 
ſtand, nicht möglich, feine Züge zu unterſchei⸗ 
den, obwohl er das Viſier aufgeſchlagen hatt; 
aber der Ton feiner Stimme drang mit unbegreif⸗ 
lichem Zauber an Berthas Herz, und weckte 
ſchmerzlich theure Erinnerungen. Der alte Ritter 
war indeſſen aufgewacht, er ſah den Gaſt ſtehen, 
hörte ſeine Bitte, und gab ihm freundlich Ant— 
wort, indem er ihn erſuchte, näher zu treten, die 
Waffen abzulegen, und ſichs am warmen Ofen 
bequem zu machen. Der Fremde folgte der Auf- 
forderung, Bertha erhob ſich, um ihn zu bewill⸗ Bi 
kommnen; der Schein der Kerze fiel hell auf fer 
ne Geſtalt. Schöne aber ungemein bleiche Züge 
ſchauten aus dem Helm hervor, ein Paar freun? 
liche Augen ſchienen ſich forſchend auf ſie zu rich⸗ 
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ten; da ſchlug fie mit einem Schrey des Entſe— 
tzens beyde Hände vors Geſicht, und ſank auf 
ihren Stuhl zurück. Sie hatte den Todtgeglaub— 
ten erkannt, und in der erſten Beſtürzung nichts 
anders gedacht, als ſeinen Geiſt zu ſehen. Der 
Großvater, über ihren Schrey erſchrocken, frag— 
te beſorgt, was geſchehen ſey? 

Verzeiht, nahm der Fremde das Wort, wenn 
mein Eintritt hier unwillkommen ſeyn ſollte. Ich 
komme aus der Gefangenſchaft der Preußen, bin 
ein Lehensmann des Herzogs von Oſterreich, und 
mein Nahme iſt Ulrich von Pottendorf. 

Pottendorf? wiederhohlte der Greis: Doch 
nicht jener Pottendorf, der, wie wir hörten, in 
der Schlacht an der Weichſel gefallen iſt? 

Derſelbe, erwiederte dieſer: Meine Wunden 
waren tief und ſchwer, ich blieb für todt unter 
den Leichen liegen. 

Und welcher glückliche Zufall erhielt euch am 
Leben? . 

Die Feinde wollten mir die Rüſtung auszie— 
hen, die ihnen einigen Werth zu haben ſchien. 
Sie ſpürten Leben an mir, und da ſie vermuthen 
konnten, daß ſie keinen gemeinen Reiſigen vor 
ſich hatten, beſchloſſen ſie, meiner zu ſchonen, 
in der Hoffnung, ein gutes Löſegeld zu erhalten; 
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und nun erzählte er mit kurzen Worten feine 
letzten Gefahren und Abentheuer, wie er fie dem 
Geiſtlichen in der Kirche erzählt hatte. 5 

Bertha hatte während dieſer Reden ihre Faſ⸗ 
ſung allmählig wieder gewonnen. Es war kein 
Geiſt, es war Ulrich ſelbſt, und fie durfte ſich | 
dem entzückenden Gedanken überlaffen, daß ev 
lebe, daß ſie ihn vor ſich ſah! Jetzt ließ ſie die 
Hände ſinken, und während der Ritter ihrem 
Großvater weiter von ſeiner Gefangenſchaft und 
Befreyung erzählte, erhob fie den Blick, ver- 
ſenkte ſich im Betrachten dieſer geliebten Züge, 1 
dieſer theuern Geſtalt, und ſog mit inniger Se⸗ 
ligkeit den Laut feiner Stimme in ſich. Jetzt be: 
merkte ſie auch über dem Einen Auge unter dem 
Helm die Spur einer tiefen Narbe; ſie ſah die 
Veränderung, welche Zeit, ausgeſtandene Bez 
ſchwerden, vielleicht auch geheimer Kummer an 
dieſer Geſtalt hervorgebracht hatten. Dennoch war 
er ſchön, ja er ſchien Bertha mit dieſem Zeichen 
feines Muthes, den er im Kampfe für den Glau⸗ 
ben erprobt hatte, jetzt ſchöner als ſelbſt damahls, 
wie er vor ihren Augen um ſeine Braut warb, 
und zuerſt der bittere Pfeil in ihre Bruſt ge⸗ 
drungen war. 

e alte Ritter r erfühen nun ſeinen Saft noch⸗ 
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mahls, ſichs bequem zu machen, die Rüſtung 
abzulegen, und hieß Bertha, nach der Sitte 
jener Zeit, ihm dabey zu helfen. Er iſt ja ein Strei— 
ter Gottes, ſetzte er hinzu, als Bertha errö— 
thend zögerte, und der Ritter eine abwehrende 
Bewegung machte — und jede Frau oder Jung— 
frau muß es ſich zur Ehre rechnen, ihm die Waf— 
fen abzunehmen, die er für unſern heiligen Glau— 
ben geführt. Bertha trat ermuthigt und mit 
leuchtenden Augen zu Ulrich, und er mußte es 
geſtatten, daß ſie ihm half das Schwert ablegen, 
die Riemen und Schnallen des Panzers löſen, 
und die Waffenſtücke bey Seite legen. Ihre Han: 
de zitterten wohl, indem ſie es that, aber ſie 
war dennoch überſelig. Jetzt löſete er ſich die 
Spangen des Helms, nahm dieſen vom Haup— 
te, und Bertha ergriff ihn, um ihn bey Seite 
zu tragen; aber nun erſchien die breite tiefe Nar⸗ 
be, welche noch roth und friſch quer über die 
Stirne lief, und an dem einen Auge endete. 
Mein Gott! rief ſie, indem ſie die Gefahr be— 
dachte, die dieſem Leben gedroht, hielt den Helm 
in zitternder Hand, und ſtarrte mit dem Aus: 
druck der Angſt und Theilnahme auf die Narbe. 
Er wendete ſich bey dieſem Ausruf zu ihr, ſein 
Auge begegnete dem ihrigen, ſie vermochte nicht, 
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feinen Blick auszuhalten; erröthend ſchlug ſie 
den ihrigen nieder, und er hatte in ihrem Herzen 
geleſen. Sie faßte ſich indeſſen ſchnell wieder, 
machte ſich geſchäftig daran, den Helm auf die 
übrigen Waffenſtücke zu legen, und Ulrichs Bli⸗ 
cke folgten ihr. —Das war alſo ohne Zweifel des 
Ritters Enkelinn, diejenige, der er ſo vielen 
Dank ſchuldig war! Ein ſonderbares Gefühl be— 
mächtigte ſich ſeiner Seele. Was war es, das 
ihn, den Unbekannten, ihr ſo werth gemacht 
hatte? Und es war ein ſehr jugendliches, liebli⸗ 
ches Kind, das in jeder Bewegung, wie ſie dort | 
auf dem Stuhle die Waffen zurecht legte, anmu— 
thig erſchien. Er betrachtete ſie genauer, jetzt ſchie⸗ 
nen ihm ihre Züge bekannt, er hatte fie (don 
ſonſt geſehen. Plötzlich rief er aus: Nein! Ich 
täuſche mich nicht. Ich finde hier eine Landsmän⸗ 
ninn wieder. Das iſt Fräulein Bertha von Haslaul A 
Ihr kennt meine Enkelinn? fragte der Alte: 1 
Das freut mich. EB 
Wohl kenne ich fie, antwortete Ulrich, und 1 
das Fräulein erinnert ſich meiner vielleicht auch 


noch vom Hofe der verwitweten Frau Hemzoginn 1 


von Oſterreich. 1 
Bertha ſah e zur Erde. Sr, gedachte 1 | 
jenes Schreyes und Falles in dem Augenblicke 


| qı 
feiner Werbung. Wir hatten alle Urſache, erwie⸗ 
derte fie leiſe und verlegen, euch für todt zu hal- 
ten. Darum erſchrack ich, wie ich euch ſah. 

Wie wenig dacht' ich doch, nahm Ulrich das 
Wort, indem er mit überwallender Freude Ber— 
tha's Hand ergriff, euch hier in den Schleſiſchen 
Bergen zu finden! Wahrlich, ihr wißt nicht, 
Fräulein, wie n mich dieſes Wiederſehen 
macht! 

Bertha ſah empor, ſie bemerkte den Ausdruck 
einer ſehr regen Freude in Ulrichs Blicken, und 
da ſie ſich erinnerte, wie wenig er ihrer in Wien 
geachtet hatte, ſo fiel ihr mit Einem Mahle ein, 
er könnte in Czenſtochow geweſen ſeyn, und das 
Denkmahl ihrer heimlichen thörichten Neigung 
geſehen haben. Hocherröthend, erſchrocken zog ſie 
ihre Hand aus der des Ritters, ſtammelte einige 
Worte, die wie eine Entſchuldigung 3 
und eilte aus dem Zimmer. 
| Der Großvater ſah ihr erftaunt nach. Ein 

ſeltſames Ding, dieß Mädchen! ſagte er kopf— 
ſchüttelnd: Ganz anders, als ſonſt die Dirnen ih: 
res Alters und Standes. Was ihr nur wieder 
eingefallen ſeyn mag? | 

Ich will hoffen, daß mein Betragen fie nicht 
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beleidigt hat, ſagte Ulrich beſorgt: Das wäre 
mir wahrlich ſchmerzend. | 
„O nicht doch, Herr von Pottendorf! Sie bet 
ſich gewiß eben ſo erfreut, euch zu ſehen, als ihr, 
ſie hier zu finden. Ich weiß ja, wie hoch ihr in 
ihrer Meinung ſteht, wie ſie ſtets von euch ge⸗ 
ſprochen, und wie viele Thränen ſie vergoſſen, 
als die Kunde von eurem Tode ſich hier verbreitete.“ 
Das Fräulein war damahls ſchon hier bey euch? 
„Sie war eben unlängſt hergekommen. Ich 


hatte ſie mir von der Frau Herzoginn ausgebe⸗ 


then.“ Er erzählte nun, was der Leſer weiß, und 
fügte noch Vieles zum Lobe ſeiner Enkelinn bey, 
mit wie ſicherer Hand ſie, trotz ihrer Jugend, 
gleich nach ihrer Ankunft die Zügel des Hausre— 
giments ergriffen, wie beſonnen und doch ſanft 
ſie zu walten verſtehe, wie ſie ſeines Alters, 
ſeiner Kränklichkeit ſo liebevoll pflege, ſich durch 
keine Beſchwerde ermüdet oder ungeduldig zeige, 
und wie ſie ſich von dem ganzen Hausgeſinde lieben 
und fürchten zu machen wiſſe. Wahrlich, ſchloß 
er ſeine warme und ausführliche Lobrede, das AR 
Mädchen könnte ein wahrer Schatz für einen brae - 
ven Mann werden. Aber ſie will 4 ihr Sinn 
ſteht nach dem Kloſter. | 
Nach 2 Kloſter? fragte ulrich betroffen: 


Nach dem Kloſter! wiederholte er nachdenkend, 
und ein wehmüthiges Gefühl ließ ihn den wah⸗ 
ren Grund dieſes Wunſches errathen. 

Sie wäre ſchon längſt eingekleidet, nahm ber 
Großvater das Wort wieder, aber ſie verſagt ſich 
dieſen Wunſch aus Liebe zu mir. Das gute Kind! 
Sie will mich nicht verlaſſen, ſo lange ich lebe. 
Nun ich denke immer, Herr Ritter, ich werde 
ſie wohl nicht lange mehr aufhalten. Dann mag 
ſie ihrem frommen Berufe folgen. Indeſſen lebt 
fie hier ſchon faſt wie eine Nonne. Sie iſt am 
liebſten ganz allein, ſchließt ſich in ihr Kämmer⸗ 
lein ein, und vertreibt ſich dort die Zeitmit Bethen, 
Harfenſpiel und kunſtreicher Arbeit. Seit ſie hier 
iſt, und das iſt weit über ein Jahr, hat ſie den 
Umkreis des Hauſes noch nicht verlaſſen, als 
zwey Mahl, um eine Wallfahrt zur Gnaden⸗ 
mutter nach Czenſtochow zu machen. 16 

AUlrlrich horchte bey dieſem Nahmen hoch Fr „ 
| mb richtete einen aufmerkſamen Blick auf den 
Alten. Aber dieſer ſchien nichts zu wiſſen oder 
nichts ſagen zu wollen. Von dem Monument war 
U keine Rede, auch wurde ihr Geſpräch bald unter— 
brochen, indem zwey Diener eintraten, wovon 
der erſte Wein in einem prächtigen ſilbern⸗ und 
vergoldeten Pokal, der mit Edelſteinen verziert 


* 


9 
war, und der zweyte auf einem ſilbernen Kre⸗ 1 


denzbrette zwey kleine Tummler, aus koſtbaren 


Steinarten künſtlich geſchnitzt, brachte, und auf 
den Tiſch vor die beyden Herren ſetzte. Seht, 
da ſchickt uns meine Bertha ſchon etwas zur Er- 3 
hohlung, ſagte der Greis: Ey! ey! das geſchieht 1 
wohl euch zu Ehren, Herr Landsmann! Da hat 
das Mädchen das ſchönſte, was ſie in ihren 4 
Schränken aufbewahrt hat, für euch aufgeſetzt. 
Der Alte ſchenkte fröhlich ein. Pottendorf fühl⸗ 
te ſich durch Alles, was er ſeit ſeinem Eintritt 1 | 


in dieß Zimmer gehört und erfahren, feltfam an⸗ 


geregt. Aber er konnte ſich dieſen Gedanken nicht 
überlaſſen; denn der Greis, der viel Gefallen 


an feinem Gaſte zu finden, und manches Unge- 


mach, das ihn ſonſt quälte, über feiner Unter 
redung vergeſſen zu haben ſchien, vertiefte ſich 
bald mit ihm in ein angelegentliches Geſpräch 
über die Begebenheiten der letzten Zeit und Ul⸗ 
richs eigene Schickſale, ſo daß Bertha's Erſchei⸗ 
nung, und was zwiſchen Ulrich und ihr vorge- 
fallen war, für einige Zeit aus ne, Sinne 10 
ſchwand. es | ME 

Die arme Bertha ſaß indeß i in Sheer m 1 
und vergoß heiße Thränen. Sie hatte ihn wie⸗ 1 
dergefehen, denjenigen, der ihr ganzes Leben 


und alle ihre Gedanken und Empfindungen be- 
herrſchte. Er lebte, er war allen Gefahren ent— 
gangen, und ein glücklicher Zufall hatte ihn nach 
Koſſenitz geführt. — Aber war es auch ein Zufall 
geweſen? Wenn er in Czenſtochow geweſen wä— 
re? Wenn dieß ihn veranlaßt hätte, hierher zu 
kommen? Der gerade Weg aus der Gegend, wo 
er ſich ſeinen Reden nach, zuletzt aufgehalten, 
nach Oſterreich, ging nicht durch dieſe Berge. 
Und wenn er auch nichts wußte, welchen Troſt 
brachte ihr denn ſein Leben? Ach, das erſte Ent— 
zücken, das ſie ſo beſeligend durchſchauert, als 
ſie ihn erkannte, als ſie ſich um ihn beſchäftigen, 
ihm helfen, ihn entwaffnen durfte, verſchwand 
nur zu ſchnell vor der Betrachtung der Zukunft. 
Er kehrte nach Oſterreich zurück, wo er ſein 
treuloſes Weib und alle Schmerzen wiederfand, 
die ihn aus dem Vaterlande vertrieben hatten. 
Und ſie hatte ihn ja für dieſe Welt verloren, er 
mochte nun mit ſeinen Pflichten einer Andern ge— 
hören, oder im Grabe liegen! Ja, das letzte 
dünkte Bertha viel minder ſchmerzlich; denn dann 
hatte an den verklärten Geiſt Niemand ein nä— 
heres Recht, und ihre Liebe für ihn war kein 
Unrecht. 
So verſenkte ſie ſich, je länger fie Re 
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immer mehr in ihren Gram, den Ulrichs Wieder⸗ 
kunft recht lebhaft erweckt hatte. Und wenn es 
vollends war, wie ſie in manchen Augenblicken zu 
glauben Urſache fand, wenn er in Czenſtochow 
geweſen war? Sie durfte ſich dieſen Gedanken 
nicht ausmahlen, um nicht vor Schaam zu verge— 
hen. Welche Unannehmlichkeiten ſtanden ihr be— 
vor, wenn Pottendorf etwa dieſe Sache vor dem 
Großvater erwähnen ſollte, dem ſie jederzeit ihr 
Vorhaben und ſeine Ausführung klug und geſchickt 
verborgen hatte, um allen läſtigen Erkundigun⸗ 
gen und Vermuthungen auszuweichen! Verſtört, 
betrübt, angſtvoll ſaß ſie im dunkeln Zimmer und 
fühlte recht in dieſem Augenblicke allen Unſegen 
ihrer unglücklichen Neigung zu dem edelſten Man⸗ 
ne, die ihr von dem erſten Entſtehen an durch 
fo viele Jahre nur Schmerzen gebracht, die ihr 


ſelbſt die höchſte Freude des Wiederſehens verbit- 9 
terte, und die dennoch, das erkannte ſie wohl, 5 
mit ihrem Leben verwachſen war. Was hatte ſie 


nicht durch ſie gelitten, und wie hatte keine Zeit, 4 


keine Entfernung, kein Schmerz fie zu [hwähen 


vermocht! Der Himmel, der ſie in ihrer Bruſt ge⸗ 


weckt, mußte allein wiſſen, wozu? Vielleicht war 


fie ihr zur Prüfung, zur Läuterung auf ihrer ir⸗ 
diſchen Laufbahn gegeben, und die Schmerzen, 
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die fie durch dieſelbe hiernieden auszuſtehen hatte, 
ſollten ihr jenſeits zu Gute gerechnet werden. Die⸗ 
ſer Gedanke flößte zuerſt einige Beruhigung in 
ihr aufgeregtes Gemüth; es wurde ſtiller in ihr, 
und ſie beſchloß auch den Widerſtreit zu endigen, 
den der Zweifel, ob ſie beym Nachteſſen erſchei— 
nen und den Ritter wiederſehen ſollte, oder nicht, 
in ihr erhoben hatte. Sie wollte ſich die Freude 


nicht verſagen, die geliebte Geſtalt zu betrachten. 
Es war ja ſichtbar, daß ihn Gott ihr zugeführt 


hatte, daß er ihre ſtille Neigung nicht verdamm— 


te, und daß er ihr väterlich über alles Andere auch 
hinüber helfen werde. 


Mit dieſer Zuverſicht erſchien ſie, als die Eß⸗ 


glocke die Bewohner des Hauſes zum Nachtmahle 


rief, wieder in der Halle, wo ſie den Großvater 


mit dem Ritter und dem Burgkaplan, der indeſ— 


ſen eingetreten war, noch in eifriger Unterredung 
fand. Man ging zu Tiſche, der Greis nahm ſei— 
nen Platz an der Oberſtelle allein ein, ihm zur 
rechten und linken Hand wies er dem Ritter und 
Bertha ihre Sitze an der langen Seite der Tafel 


an, ſo daß keines die Augen erheben konnte, oh— 


ne das Andere zu erblicken. Die übrigen Plätze 

wurden durch den Burgkaplan und einige von 

des Ritters höhern Hausbedienten und ſogenann— 
IV. Theil. | G 
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ten Miniſterialen beſetzt. Ulrichs Blicke ruhten oft 


und mit ſehr wohlwollendem Ausdrucke auf Ber⸗ 


tha; er betrachtete ſie jetzt genauer, er fand ihre 


Geſtalt ſehr angenehm, und ein nonnenhafter 


Schleier, der das Geſicht eng umſchloß, kaum 
die Farbe der Haare, die er bedeckte, erkennen 
ließ, und Nacken und Schultern verhüllte, ſchien 


ihren ſinnigen Zügen einen eigenthümlichen Aus— 1 
druck zu geben. Ihre Augen waren faſt immer vor 
ſich niedergeſchlagen, wenn ſie ſie aber erhob, dann 


glaubte er ein verborgenes Feuer in ihnen lodern 
zu ſehen, das ſeltſam mit ihrem klöſterlichen An- 


zuge abſtach; denn nicht allein der Kopfputz, auch 
die ganze Kleidung deutete in Farbe und Schnitt 1 
hatte, und ließ nur die äußern Umriſſe einer fei⸗ 9 
nen, zierlichen Geſtalt erkennen. übrigens nahm 4 
ſie an dem Geſpräche der Männer durchaus keinen 
Theil, aß ſehr wenig, und äußerte ihre Aufmerk-? 
ſamkeit auf ihre Umgebung bloß durch Beobach— | 
tung alles deſſen, was dem Großvater, dem fie 
vorlegte und einſchenkte, und den übrigen Gäſten 
angenehm oder dienlich ſeyn konnte. Dieſes Alles 1 
merkte Pottendorf ſehr genau; es beſchäftigte ihn, 
er hielt, was er an Bertha jetzt ſah, mit dem, 
was ihm der Großvater erzählt, was er in Czen— N 


auf den Stand hin, dem ſich Bertha gewidmet 
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ſtochow gehört, was er ſelbſt noch zu Haufe von 
ihr gewußt, zuſammen, er fühlte, wie ſein An— 
theil an ihr, aber auch ſeine Befangenheit gegen 
ein Mädchen wuchs, das ihm ſo ſeltſam gegen— 
über ſtand. i 0 

Seine Abreiſe war für den kommenden Mor— 
gen feſtgeſetzt, und er trat alſo zeitig, ganz ge— 
waffnet, und zur Reiſe fertig, in den Saal, wo 
er den Ritter von Koſſenitz zu finden, und ſich 
von ihm zu beurlauben dachte. Der Tag graute 
kaum, draußen verlängerte dichtes Schneegeſtö— 
ber das zögernde Nachtdunkel, ſo wie es dasſelbe 
geſtern früher herbeygeführt hatte. Der alte Rit— 
ter war noch nicht da, vielleicht noch nicht auf— 
geſtanden, und Pottendorf trat in den tiefen 
Erker eines Fenſters, blickte auf die winterliche 
Gegend hinaus, und überlegte eben, ob er Ber— 
tha wohl noch zu ſehen bekommen würde? Daß er 
ſeiner Anweſenheit in Czenſtochow und überhaupt 
Alles deſſen, was Bezug darauf hatte, nicht er— 
wähnen durfte, das hatte ihm ein leiſes Gefühl 
geſagt; aber geſehen hätte er das Mädchen gar 
zu gern noch einmahl, und ihr ein herzliches Le— 
bewohl geſagt. Da ging die Thüre auf, die an 
dem obern Ende des Saals in die innern Gemä— 
cher der Burg führte; Bertha kam, nicht ahnend, 
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daß jemand im Saale ſey, heraus, um etwas zu 
hohlen. Pottendorf verließ das Fenſter, und 
trat vorwärts. Bertha erſchrack, aber ſie konnte 
nicht wohl umkehren; ſo faßte ſie ſich, ging auf 
den Ritter zu, und both ihm einen guten Mor: 
gen. Er antwortete lebhaft, denn es freute ihn 
ungemein, daß der Zufall ſo freundlich für ihn 
geſorgt hatte; und ſie, die in Allem ſichtbare Fü— 
gung des Himmels ſah, glaubte nicht zu fehlen, 
wenn ſie Stand hielt, und das Geſpräch fortſetz— 
te, das ſie ſo glücklich machte. Pottendorf erfuhr 
von ihr, daß ihr Großvater nicht die Freude haben 
werde, ihn zu begrüßen, daß er dieß dem Burg: 
kaplan in ſeinem Nahmen aufgetragen, weil ſeine 
Jahre und ſeine Schwäche ihn immer bis gegen 
Mittag an ſein Lager feſſelten, und daß jener ſo— 
gleich ſammt dem Morgenimbiß erſcheinen wür— 
de. Bis dahin wollte Ulrich den günſtigen Au— 
genblick benützen, ſein Herz drängte ihn, ſeinen 
Dank gegen Bertha wenigſtens auf irgend eine 
Art auszuſprechen; er wiederhohlte ihr alſo feine 
Freude, die er geſtern gefühlt, als er fie fo un: 


vermuthet hier gefunden, er dankte ihr für ihre 


freundliche Aufnahme, für das Mitleid, das ſie 


mit feiner Gefahr bezeigt, als fie die Narbe ſei- 


ner Wunde geſehen, und verſicherte ſie, daß das 
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Andenken daran nie aus feiner Seele ſchwinden 
würde. a 
Sie ſah ihn zweifelnd, düſter an. Eine ge— 
heime Stimme ſagte ihr, daß ihr geſtriges Be— 
tragen ſo viel warmen Dank nicht verdient hatte; 
die Vermuthung wegen Czenſtochow drängte ſich 
ihr wieder auf. Statt Pottendorfs Rede zu be— 
antworten, fragte ſie ſchnell, indem ihr Auge 
forſchend auf feinen Zügen lag: Verzeiht, Rit⸗ 
ter, welches Weges ſeyd ihr von Marienburg hier: 
her gekommen? 
Eine ſchnelle Röthe überflog des Ritters Ge- 
ſicht bey dieſer Frage. Er wußte ſich indeſſen zu 
faſſen, und nannte einige Orte, die er mit Wahr— 
ſcheinlichkeit als ſeine eigentliche Straße angeben 
konnte, und die Bertha's ängſtliche Vermuthung 
entkräften ſollten; aber fie hatte fein Erröthen 
und ſeine augenblickliche Betroffenheit doch be— 
merkt. Sie wußte nun, was fie zu erfahren ge- 
zittert hatte. Er war in Czenſtochow geweſen, er 
hatte Alles geſehen und gehört, ſeine Reiſe hier— 
her war das Werk ſeiner Neugier geweſen, ſie 
war verrathen. Die Thränen drangen ihr bey die— 
fem beſchämenden Gedanken aus den Augen, ſie 
wollte ſich von ihm abwenden, aber er faßte ſanft 
und ehrerbiethig ihre Hand. Wendet euch nicht 
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von mir ab, edles Fräulein! ſagte er: Heget kei⸗ 
nen Unwillen gegen mich! Der allmächtige Gott 
iſt Zeuge meiner reinen und dankbaren Geſin⸗ 
nung. Aber da ich, fuhr er fort, und feine Stim⸗ 
me wurde inniger, euch wahrſcheinlich in mei- 
nem Leben nicht mehr ſehen werde, ſo ſchenkt mir 
ein Andenken von dieſer Stunde! Es ſoll mich 
überall hinbegleiten, in die Schlacht und in den 
Tod, den ich doch wohl endlich finden werde. 
Bertha's Thränen, die vorhin nur in einzelnen 
Tropfen in ihr Auge getreten waren, fingen nun 
an zu ſtrömen, ſie konnte ihnen nicht gebiethen. 9 
Ulrich ſtand neben ihr, und ſeine Blicke ruhten 1 
mit inniger Theilnahme auf ihr. 4 
Als fie ſich etwas ermannt, und ihre Thränen J 
getrocknet hatte, löſete ſie, ohne zu ſprechen, ein 1 
ſchön gearbeitetes Crucifix, das an einem Bande 
an ihrem Halſe hing, ab, und legte es ſchwei- 
gend in des Ritters Hand; er empfing es eben 
ſo, verbeugte ſich tief, und drückte es an ſeine = 


Lippen, dann fagte er: Gott gebe euch feinen 1 


beſten Segen, edles, gutes Fräulein! Wehen 1 
meiner nicht in eurem Gebethe! 1 
Ihre Thränen brachen heftiger hervor, ſchluch- 
zend rief fie: Eher würde ich meiner ſelbſt ver 
geſſen! und da in dieſem Augenblicke die untere 
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Thüre aufging, und der Kaplan eintrat, ver— 
hüllte ſie ihr Geſicht in den dunkeln Schleyer, 
der ihr Haupt umwallte, und floh aus dem Zimmer. 

Ulrich ſtand noch ein Paar Augenblicke, und 
ſah ihr tiefbewegt nach; dann wendete er ſich zu 
dem eintretenden Geiſtlichen, der kam, den Herrn 
vom Hauſe zu entſchuldigen, und den Ritter zum 
Frühſtück einzuladen. Ulrich nahm dieſe Höflich- 
keit freundlich auf, und genoß flüchtig etwas 
Weniges, dann nahm er Abſchied von dem Ka— 
plan, trug ihm noch viele Bezeigungen ſeiner 
Dankbarkeit an den Ritter und an Fräulein Ber— 
tha auf, beſtieg ſein Pferd, und ritt mit düſtern 
Gedanken in den kaum erhellten Wintermorgen 
hinaus. 


Als Herzog Friedrich nach Ofen kam, fand 
er die Stadt, ſo wie das ganze Land in unruhi— 
ger Bewegung, theils mit Zurüſtungen beſchäf— 
tigt, um ſich den Mongolen zu widerſetzen, theils 
voll argwöhniſcher Furcht vor den Kumanen, wel— 
che von Vielen für geheime Verbündete jener 
ſchrecklichen Horden gehalten wurden. Dieſe Furcht, 
ſo wie das alte Mißvergnügen vieler Großen 
mit Bela, brachte Uneinigkeit, Zweifel, Unzu— 
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länglichkeit in die Maßregeln, welche der Drang 
der Umſtände heiſchte, während das unzählbare 
Heer der Feinde ſich langſam, wie ein dunkles 
Meer, heranwälzte, deſſen erſte Wellen ſich ſchon 
bis gegen Peſth ſelbſt verbreiteten. Hier geſchahen 
freylich einige glänzende Waffenthaten; die zer— 
ſtreuten Schwärme, die ſich zu weit vorgewagt 


hatten, wurden mit großem Nachdrucke zurückge⸗ 


ſchlagen, und Friedrich erprobte bey dieſen Gele— 
genheiten wieder jene Tapferkeit und Kraft, wel— 
che, mit ſeiner Wohlgeſtalt und ritterlichen Ge— 
wandtheit verbunden, ſchon früher die Aufmerk— 
ſamkeit ungariſcher Großen auf ihn gerichtet, und 
zu Vergleichungen, die zum Nachtheile Bela's 
ausfielen, Veranlaſſung gegeben hatten. Auch 
jetzt geſchah dieß, es blieb dem Könige nicht ver— 
borgen, es entzündete aufs neue ſeine Eiferſucht, 
und Friedrich fühlte es an des Königs Betragen 
gegen ihn. 


Im unglücklichſten Augenblicke brachen plößz - 


lich die lange genährten Funken der Zwietracht 
zwiſchen den Ungarn und Kumanen in helle Flam— 
men aus, Die Burg ihres Oberhauptes, Kuthen, 
wurde geſtürmt, er mit ſeinen Weibern und 
Hausgenoſſen ermordet, und das Unheil, welches 


dieſe blutige That hätte verhindern ſollen, wurde | 


105 
durch dieſelbe erſt recht furchtbar hervorgerufen. 
Die Kumanen, durch jene Grauſamkeit aufge: 
bracht, ſchlugen ſich überall auf die Seite der 
Mongolen, und dienten ihnen zu geſchickten Weg— 
weiſern und Kampfgenoſſen. 

Herzog Friedrich erkannte bald, daß bey die⸗ 
ſem Stand der Dinge, und bey Bela's Arg— 
wohn gegen ihn, ſeine Gegenwart und das klei— 
ne Heer, welches er in der Eile hatte aufbringen 


können, hier wenig Nutzen ſchaffen konnten, und 


daß es zweckmäßiger ſeyn würde, ſeine eigenen 
Länder mit geſammter Kraft gegen jene verhee— 
rende Fluth zu ſchützen, welche unaufhaltſam 
herandrang, und der Bela's Macht bey dem ver— 
worrenen Zuſtande des Landes keinen rettenden 
Damm entgegen ſetzen konnte. Er kehrte alſo 


nach Oſterreich zurück, berief ſeine Getreuen, 


ſandte an die benachbarten Fürſten, ließ ſie zur 
vereinten Hülfe in dieſer allgemeinen Gefahr der 
Chriſtenheit auffordern, und betrieb in ſeinen 
Ländern die Rüſtungen gegen einen feindlichen 
Einfall der Mongolen, deſſen er ſich verſehen 
mußte, ſo wie Ungarn bezwungen wurde, mit 
aller Anſtrengung und Thätigkeit, die in ſeinem 
Gemüthe lag, und die, durch fo manchen glückli⸗ 
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chen Erfolg in feinem größten Unglück, zu kühne— 

rer Zuverſicht erwachſen war. | 
Eine Bothſchaft traf ihn hier, bald nach ſei— 

ner Ankunft, die ihn im erſten Augenblick er— 

ſchütterte, gleich darauf aber die Zufriedenheit 


feiner Bruſt erhöhte. Meliſende hatte in ihrem 


Kloſter Mittel gefunden, ſich von allem, was in 
Wels vorgefallen war, Nachricht zu verſchaffen. 
Friedrich war nicht bloß verlobt, er war auch ge— 
liebt und liebte wieder ein holdes jugendliches 
Weſen, und alles Frühere war für ſeinen immer 
weiter ſtrebenden Geiſt verſunken und verſchwun— 
den. Als daher gegen Weihnachten Freingepani 


oder P. Chryſoſtomus nach St. Pölten ins Cla- 
renkloſter kam, fand er Meliſenden, die ihn mit 


leidenſchaftlicher Ungeduld erwartet hatte, voll 
Verlangen und vollkommen bereit, die ewigen 


Gelübde abzulegen. Er hatte die Diſpens erhal: 9 
ten und mitgebracht, kein Hinderniß ſtand mehr 
entgegen, und in eben den Tagen, wo Fried⸗ 


rich in Ofen glänzende Proben ſeines Muthes 


ablegte, und die ſtolzeſten Hoffnungen in ſeine 
Seele einzogen, leiſtete die verlaſſene, vergeffer 
ne Freundinn den unwiderruflichen Eid, der fie 


auf ewig von ihm und der Welt trennte, und 


durch die Unmöglichkeit der Rückkehr und den 0 
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Ernſt der Pflichten, denen fie ſich geweiht hatte, 
zuerſt eine Ahnung von Ruhe und frommen Frie— 
den in ihre ſtürmevolle Bruſt ſenkte. 

Nicht lange nach Friedrichs Rückkehr nach 
Oſterreich wurde die unglückliche Schlacht gegen 
die Mongolen am Sajo geliefert, das ganze 
ungariſche Heer wurde vernichtet, die Blüthe 
des Adels erſchlagen. Der König gerieth mehr 
als einmahl in perſönliche Gefahr, woraus nur 
die aufopfernde Treue einiger ſeiner Begleiter ihn 
rettete. Sein Bruder Kolomann war ſchwer ver— 
wundet, und bald nach der Schlacht an dieſen 
Wunden geſtorben. Nun ergoſſen ſich die Schwär— 
me der Mongolen ungehindert über das ganze 


nn Land, machten es zur menſchenleeren Wüſte, 


und verübten ſolche Grauſamkeiten, daß die 
Schriftſteller jener und ſpäterer Zeiten nicht ge— 
nug dunkle Farben und gräßliche Bilder finden, 
um die Greuel zu ſchildern, die e in Un⸗ 
garn geſchahen. 

Der König entkam durch Hülfe einiger Ge⸗ 
treuen. Er haßte Friedrich von Oſterreich im 
Grunde ſeines Herzens, aber er konnte nicht ums 
hin, ſeinen Geſinnungen, wie ſeinem Muth und 
ſeiner Tapferkeit zu vertrauen. Schon früher 
hatte er ja die Gattinn, den Sohn, die Schätze 
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zu ihm geſandt, fo flüchtete er denn auch in fei- 
ner größten Bedrängniß zu dem geachteten Feinde, 
und gelangte durch die Karpathen, auf einem 
weiten Umwege, nach Oſterreich. 

Hier fand er ein zahlreiches und wohlgerü⸗ 
ſtetes Heer, das ſich unterdeſſen geſammelt hat- 
te. Der König von Böhmen, der Herzog von 
Kärnthen, der Markgraf von Baden, der Pa- 
triarch von Aquileja, auch kein perſönlicher Freund 
Friedrichs, hatten, die gemeinſame Gefahr er— 
kennend, bedeutende Heerhaufen geſendet, und 
unter des Herzogs Oberbefehl geſtellt. Dieſer ſag 
ſich daher an der Spitze einer Macht, welche ſtark 4 
genug ſchien, um es mit den Mongolen aufneh- 
men zu können, und er lagerte, als er vernahm, 
daß ſie gegen Oſterreich heraufzogen, in der Ebe— 
ne bey Neuſtadt. Als die Mongolen -Fürſten 
Nachricht von dem Heere erhielten, das gegen 
fie ſchlagfertig ſtand, ſandten fie Bothſchaft an 
den Herzog, und entbothen ihm Bündniß und 
Freundſchaft, wenn er ſeinen Glauben verlaſſen, 
und zu ihnen übertreten wollte. Obwohl nun kein 
Gedanke in feine Seele kam, dieſen Antrag an- 
zunehmen, fo erhob ſich doch fein Selbſtbewußt⸗ 1 
ſeyn noch ſtolzer als vorher, denn er wußte: er 
war der einzige chriſtliche Fürſt, den ſie mit ei⸗ 
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ner ſolchen Bothſchaft geehrt hatten. Er wies fie _ 
ab, und die Schlacht begann; die Barbaren, nur 
an leichte Siege und wildes Verwüſten, nicht an 
tapfern Widerſtand gewohnt, wandten ſchnell 
den Rücken, flohen unaufhaltſam, und ihrer Vie⸗ 
le wurden von Friedrichs Kriegern im Nachſetzen 
erſchlagen. So endete für Oſterreich dieſe dro⸗ 
hende Gefahr. Bela kehrte in ſein Reich zurück, 
Friedrich ſah ihn gern ſcheiden, und in Wien wie 
in ganz Oſterreich war nun Ruhe, reh 
Ordnung und Sicherheit. 

3 


Nur in Friedrichs Bruſt nicht. Der Verlauf 
der letzten Jahre hatte ihn kennen gelehrt, wel— 
che Kräfte in ſeinem Geiſte, welche Hülfsmittel 
in den Ländern lagen, die ſeinem Zepter unter— 
worfen waren. So vieles Kühne, Gewagte war 
ſchon gelungen; warum ſollte er hier ſtehen blei— 
ben? Die Königskrone flimmerte unabläſſig vor 
ſeinen Blicken, aber das Königreich dünkte ihm 
jetzt für ſeine neuen Entwürfe zu klein. Raſtloſe 
Wiürnſche regten ſich in ſeiner Bruſt, die Gelegen— 
heit ſchien ſich ihm darzubiethen, ſie war überaus 
lockend, und er ſchritt eben, jene Wünſche und 
Entwürfe im Herzen bewegend, heftig das Ge— 
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mach auf und ab, als ein Edelknabe die Ankunft 4 
des Marſchalls von Oſterreich, Herrn Heinrichs 1 
von Künring, meldete, der mit einem Geſichte, 
welches eine ungewöhnliche Bothſchaft zu verkün⸗ 
den ſchien, eintrat. Aber der Herzog, deſſen Ge⸗ 
müth zu voll von den Gedanken war, die in im 
gährten und arbeiteten, achtete der Miene des 7 
Eintretenden nicht, ſondern rief ihm ſogleich zu: 
Gut, daß du kommſt, Künring! Ich u TR 
tiges mit dir zu bereden. 4 

Ihr befehlt, durchlauchtigſter Here 1 antwor⸗ 1 
tete der Ritter, ſich verneigend. 4 

„Iſt der Heerbann ſchon ganz aus einander ge- 


gangen? Die Böhmen find heim, das weiß ich“ 


Auch die Kärnthner und Aquilejer, alle fremden 


Haufen ſind fort, ſie haben auch am weiteſten 


nach Hauſe. Die öſterreichiſchen und ſteyriſchen l 
Fähnlein find noch beyſammen im Lager an der 
Leytha, wie ihr ſie verlaſſen, gnädigſter Herr, 


und ich denke morgen oder übermorgen hinaus, 


um ihnen anzukündigen, daß ſie auch in Gottes 
Nahmen ziehen können. Ihr habt den Feind 1 
nachdrücklich zurückgeworfen, daß wir nichts mehr 
zu fürchten haben. 3 

„Laß das noch, Heinrich! Laß die Haufen 3 1 
ſammen! Ich denke ihren guten Willen, den ſie 
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kaum zu beweiſen Zeit und Gelegenheit gefun- 
den, auf andere Weiſe zu gebrauchen.“ | 

Wie fo, gnädiger Herr? Ihr denkt ſchon wies 
der an Krieg? Droht denn ee W e 
Ich wüßte nicht — 

„Gefahr eben nicht, wenigſteus keine augen⸗ 
blickliche. Möglich wäre es aber doch, ſiehſt du 
das nicht ſelbſt ein, daß es dieſen. Mongoliſchen 


Hunden einfallen könnte, hierher zurückzukehren?“ 


Das ſollte ich nicht glauben. Sie haben die 


Schwere eures Arms ſchon in Ungarn erprobt, 


ſie haben jetzt wieder vor euren ſiegreichen Waffen 


fliehen müſſen. Euch fürchten ſie, gnädigſter 
Herr; das hat ſchon ihre Geſandtſchaft bewie⸗ 


ſen, und ſie verſuchen es wohl nicht zum zwey⸗ 


ten Mahle, hierher zu kommen. 


„Es iſt unwahrſcheinlich, du haſt Recht! Aber 
ein kluger Mann muß auch Möglichkeiten berech⸗ 


nen, und darauf gefaßt ſeyn. Dieſer Bela und 
ſeine ganze Macht iſt zu Boden geworfen. Von 
ihm iſt nicht die geringſte Unterſtützung zu hoffen, 
und das geſammte Ungarn hält mir nicht Einen 


Mongolen ab, wenn es ihn lüſtete, nach Oſter⸗ 
reich zu kommen. Mein Land ſteht alſo von die⸗ 
ſer Seite ihnen ſo gut wie wehrlos offen, wenn 
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ich nicht beſtändig mit meinen gewaffneten Schaa⸗ 
ren zu Felde liegen, und Grenzhuth halten will.“ 
Das ſcheint doch nicht nöthig. Weit und breit 
iſt keiner der Barbaren mehr zu ſehen. Sie ſind, | 
wie es heißt, alle ſüdwärts, gegen Dalmatien, 
gezogen, wohin ſie wiſſen, eh der reh, ſich 
geflüchtet hat. | 
„Immerhin! Wie fie eh gegen Süden ge⸗ 
zogen, können ſie auch wieder kommen. Es iſt 9 
daher unumgänglich nöthig, hier kräftige Vor⸗ 
kehrung zu treffen. Du läſſeſt mir die Banner 
nicht auseinander gehen. Vielmehr iſt es mein 
Wille, daß ſie vorrücken, und die Grenzmarken 


überſchreiten. Ich denke das Sicherſte, ja das 


Einzige, was ich für die Rettung meiner Länder 
thun kann ’ iſt, jenen Strich von Ungarn, der mit 
meinem Oſterreich und der Steyermark grenzt, Ei 
mit hinlänglicher Macht zu beſetzen. 19 

Gnäͤdiger Herr! erwiederte Kü ara Gear » 
fen: Ihr wolltet — 8 5 9 

Mir ein Stück von Ungarn zueignen / indeſſen 1 
nur pfandweiſe. Bela iſt mir noch eine ungeheu⸗ 
re Summe ſchuldig. Oder glaubt er, ich hätte 
es vergeſſen, wie er damahls die furchtbare Noth, 
in welche mich der Verrath meiner falſchen Le 15 
hensleute gebracht, unedel benutzt, und mir mei⸗ 
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nen ganzen mühſam geſammelten Schatz abge⸗ 
drungen hat? Hat er's vergeſſen, ich ſicher nicht! 
Ich beſetze die Comitate, die mir zunächſt liegen. 
Sie ſind jetzt herrenloſes Gut, denn Bela ſelbſt 
iſt nicht im Stande, ſie zu ſchützen. 

„So denkt ihr den Landſtrich ſpäter dem Köni— 
ge wieder zurück zu geben?“ | 

Hm! Was ich denke oder denken werde, wird 
es Zeit ſeyn zu offenbaren, wenn der Augenblick 
eintritt, erwiederte Friedrich mit ſeltſamen Lä— 
cheln. 

Es ziemt mir nicht, euch auf das, was die 
Welt, was der Kaiſer zu dieſem Schritte ſagen 
wird, aufmerkſam zu machen, verſetzte Künring 
beſcheiden: Daran habt ihr, gnädiger Herr, 


gewiß ſchon ſelbſt gedacht. 


Friedrich ſchwieg, dann ſagte er: Kennſt du 
die Fabel von der Gelegenheit, und wie ſie abge— 


bildet wird? Einen Haarſchopf hat ſie vorn an 


der Stirne, übrigens iſt der Scheitel kahl und 


glatt. An den Haarſchopf muß ſie faſſen, wer ſie 
halten, und ſich ihrer bedienen will zu ſeinen 
Zwecken. Läßt er ihn fahren, fo kehrt fie ihm den 
Rücken zu, und er kann ihrer ewig nicht mehr 
habhaft werden. 


Künring verſuchte noch einige Vorſtellungen 
IV. Theil. 


414 5 13 N 
über bie zweifelhafte Rechtlichkeit des Verfah⸗ 
rens, über die gefährlichen Folgen, welche es 
haben könnte. Er fand feines Herrn Ohr taub, 
feinen Sinn feſt und gehärtet gegen jeden Wider: 
ſtand. Die angeſtammten Länder waren bedeus 
tend, für ein eigentliches König reich dennoch zu 
klein. Das hatte er nie ſo deutlich eingeſehen als 5 
jetzt, wo ſich ihm eine Gelegenheit both, die 4 
ſchwerlich je fo wiederkehrte, feinem Reiche den 
Umfang zu geben, den es eigentlich haben muß⸗ 
te. Es wäre thöricht, ja tadelnswerth, ſie nicht 5 
zu ergreifen; er konnte, folglich wollte er. ” 
Das war der Sinn aller feiner Einwendungen, und 
Künring ſah bald ein, daß er nicht blos vergebens 
redete, ſondern daß er auf dem Wege war, ſei— 4 
nes Herrn Unwillen je mehr und mehr zu reitzen. 
Er ſchwieg alſo, aber er verweilte noch. Er hat⸗ 
te eine Bothſchaft zu bringen, über deren Wir⸗ 15 
kung auf des Herzogs Gemüth er ſchon vorher 
zweifelhaft war; denn Friedrich war ſeit einiger 
Zeit verändert, und fein großes Glück, das Ges 
lingen ſeiner Entwürfe, hatte ihn verwöhnt. 
Nun vollends, da er des Herren Mißmuth 40 
beynahe erweckt hatte, ſcheute ſich Künring dope 
pelt, mit jener Kunde hervorzutreten, und mel⸗ N 
den mußte er fie dem — doch, der fie "7 1 
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mit nächſtem und vielleicht auf eine mißfälligere 
Art erfahren konnte. 

Das Geſpräch war zu Ende, der Herzog hat— 
te ſich in einen Lehnſtuhl geworfen, und einige 
Pergamentſtreifen ergriffen, auf welchen die 
Goldſchmiede von Wien Zeichnungen der künfti— 
gen Königskrone auf ſeinen Befehl entworfen 
hatten. Künring ſtand noch an der Thüre, der 
Herzog wandte ſich nach ihm um. Du haſt noch 
was auf dem Herzen? rief er barſch: Noch eine 
Strafpredigt? Eine Eulenprophezeyung? Her: 
aus damit! 

Künring verneigte ſich: Ich werde es 120 
mehr wagen, meinem gnädigſten Herrn zu wis 
derſprechen. Er will und er gebeuth, das muß 
mir genug ſeyn. Das Vollziehen iſt dann meine 
Sache. 

Du wirſt wohl thun, wenn du dich daran 
hältſt, antwortete der Herzog ſcharf: Aber was 
haſt du ſonſt noch? 

„Es fängt ſich eine Nachricht an in Öfterreich 
zu verbreiten, die mir ſchon von zu vielen Sei— 
ten in die Ohren gekommen iſt, als daß ich nicht 
glauben müßte, es ſey kein bloßes leeres Gerücht, 
wie es oft Lüge oder Mißverſtändniß, nichtigen 
Blaſen gleich, emportreibt.“ 

5 2 
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Eine Nachricht? Und welcher Art iſt ſie 9 
Wohl keine erwünſchte, weil du ſo viele e 1 
de machſt, ſie mitzutheilen. — 

„Mit Unterſchied, gnädiger Herr! Mandem, 
wie mir zum Beyſpiel, kann fie nur erfreulich 
ſeyn, wenn ſie ſich bewährt. Mancher möchte 
vielleicht das Gegentheil wünſchen.“ ü # 

Laß hören! 7 

„Es ift eine ſeltſame Sache, und KUREN 
ans Wunderbare. Das Grab ſoll feine Todten 
wiedergeben, der, den wir längſt als verloren 
beweint —“ 9 

In dem Augenblick ſprang Friedrich von ſei— = 
nem Sitze auf, und ftand vor dem Marſchall. 1 
Pottendorf lebt! Er kommt zurück! rief er heftig, 7 
denn ſein Geiſt hatte in ſchneller Ahnung die 
Wahrheit errathen. 5 
So iſt es, gnädiger Herr! Wenigſtens kann 1 
ich beynahe nicht mehr zweifeln. 0 

Friedrich antwortete nicht, ſein Auge ruhte 1 
düſter, forſchend auf Künring, dann verließ er 9 


{ 5900 


ihn, und ſchritt raſch das Gemach einige Mahle 1 


* 


auf und ab. Ein Sturm durchtobte ſein Inneres. } 
Die ganze Vergangenheit ging in flüchtigen Bil⸗ 
dern feine Seele vorüber. Endlich ſiegte das befr 1 


ſere W und freundlich n trat er zu f 
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Künring, legte ihm die Hand auf die Schulter, 
und ſagte: Auch mich freut deine Nachricht, lie— 
ber Heinrich, und um der guten Bothſchaft wil— 
len will ich dir dein Unglücksgekrächz von vorhin 
verzeihen. Wie gut nun, daß wir ſeine Güter 
nicht vergeben haben! 

Es war immer, als hielte eine verborgene 
Stimme euch ab, gnädiger Herr, antwortete 
Künring mit plötzlicher Freude, nicht bloß über 
die wiederkehrende Huld ſeines Gebiethers, die 
ſich in ſeinem gütigen Benehmen kund gab, ſon— 
dern darüber, weil er den Sieg des Rechten in 
des Herzogs Seele gewahrte: Wie oft mußte ich 
euch im Nahmen Anderer um ein oder anderes 
der Pottendorfiſchen Lehen ROTOR Shr ſchlugt 
es allemahl ab. 

Hatt' ich nicht Recht? O glaube mir, Sein: 
rich, es lebt eine Stimme in unferer Bruſt, der 
wir nur zu horchen brauchen, um auch über man— 
ches Verborgene Aufſchlüſſe zu erhalten, das dem 
Menſchen im gewöhnlichen Lärmen und Treiben 
der Welt entgehet. Mir war immer, dieſer wa— 
dere Ulrich könne mir nicht verloren ſeyn, ich 
müßte ihn noch ſehen, es müßte noch zwiſchen 
uns — er hielt inne, und ſagte dann, ſich unter— 
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brechend: Er findet ſein Weib als Nonne, ſie bat 
die ewigen Gelübde abgelegt. Wie nun? 1 

„Das wird ihn nicht unglücklich machen. Er 
hatte ſie als eine Geſchiedene e, ſchon 
wie er Oſterreich verließ.“ 

Er wäre nie mit dem Weibe glücklich gewe⸗ 
ſen. Die ganze Heirath war ein Mißgriff von 
beyden Theilen. 

„Ich war mit ſeiner Wahl nie aer e 
Ihn hatte die Schönheit geblendet.“ 9 

Ja, ſchön iſt ſie, bey Gott! Und ſie zog den 

Reichthum, der Ruf des Ritters, auch ſeine Wohl: 
geſtalt an? 
„Geliebt, ſo recht im eigentlichen Sinne, hat 
ſie ihn wohl nie. Sie wollte glänzen, herrſchen. 
Sein ftilles aber feſtes Gemüth ließ fie zu beyden 
nicht gelangen, und ſo iſt es wohl gut, daß eine 
ewige Scheidewand ſie jetzt trennt.“ 

Der Herzog entließ nun den Getreuen und 
ſchärfte ihm noch ein, den Freund, wenn er wirk⸗ 
lich wiederkehrte, ſeiner fürſtlichen Huld und 
Gnade zu verſichern, und zu ihm zu führen, und 
dann den im Lager verſammelten Schaaren den 
Befehl zum Vorrücken zu bringen. Er ſelbſt über⸗ 9 
ließ ſich den wechſelnden Gedanken und Empfin⸗ 1 
dungen, welche dieß Geſpräch in ihm erzeugt 
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hatte. Er ſah in Pottendorfs fo unverhoffter Rück⸗ 
kehr, ſo unangenehm ihn die Nachricht davon im 
erſten Augenblicke ergriffen, ein Pfand himmliſchen 
Beyfalls, daß auch dieſer Stachel aus ſeiner 
Seele genommen werden, und er Pottendorf 
jede Genugthuung, jeden Erſatz würde geben 
können, die dieſer billig fordern konnte. So ſchien 
ſich Alles erwünſcht vor ihm zu ebnen, und jedes 
Hinderniß auszugleichen. Unmöglich alſo konn⸗ 
te, was er Belas wegen vorhatte, einen ſo zwei⸗ 
felhaften Anſtrich tragen, als es Künrings Ein⸗ 
wendungen ihm hatten glauben machen wollen, 
Der, dem Alles gelang, den der Himmel mit 
allen feinen fröhlichen Gaben überſchüttete, Eonn: 
te nicht tadelhaft vor ſeinem Angeſichte erſcheinen, 


Ulrich von Pottendorf hatte mit ſehr lebhaf— 
ten aber ſehr gemiſchten Empfindungen den hei⸗ 
mathlichen Boden von Oſterreich begrüßt, und 
dieſe wurden noch aufgeregter, wie er jetzt am 
Abende eines friſchen heitern Tages zum Ausgan— 
ge des Winters die Gegend feiner Heimath er— 
reichte, und auf einer kleinen Anhöhe ſtill 
haltend, die Zinnen des väterlichen Schloſſes 
von ferne in der Ebene erblickte. Die niederſinken⸗ 


120 

de Sonne umgoß ſie mit röthlichem Golde, und 
beleuchtete freundlich die niedern Hütten des Dor⸗ 
fes, ſo wie etwas ſeitwärts von dieſem des treuen 
Aichſpalters Haus, der dort auf dem väterlichen 
Freygut lebte. Wie ſo heimlich, wie ſo vertraut 
ſah Alles aus, wie ſo gar nicht verändert ſeit den 
mehreren Jahren, die Ulrich in der Fremde zu⸗ 
gebracht hatte! Noch ſtanden dieſe Thürme und 
Wälle, welche ſeine Vorältern erbaut, in denen 
Geſchlechter erblüht und wieder vergangen was 
ren, deren Blut in ſeinen Adern rollte, und de— 
ren Wohnſitz und letzten Ruheplatz er nimmer 
wieder zu ſehen gedacht hatte! Dort lagen die 
Wieſen, auf denen er ſich als Knabe mit Aich— 
ſpalter in kindiſchen Spielen getummelt, jenes 
vorſpringende Fenſter an der Kirche gehörte zur 
Gruft ſeiner Ahnen. Und er ſah alles das wie— 
der, er ſollte wieder hier leben, hier, wo fo vie— 
le wehmüthige, ſo manche tiefſchmerzende Erin— 
nerungen ſeiner warteten. Sein Geiſt verſank in 
trüben Gedanken. Langſam und finnend ritt er 
den Hügel herab, als ein verworrenes Geräuſch fe 
vieler Stimmen ihn aus feinem Nachdenken er: 
weckte. Man hatte vom Freygut ſowohl als vom 
Dorfe den ſtattlichen Rittersmann in der völli— 
gen Rüſtung erblickt, dem zwey Knappen, in die 
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Farben des Pottendorfſchen Hauſes gekleidet, 
ebenfalls zu Pferde, folgten. Schon ſeit einiger 
Zeit hatte das Gerücht: Herr Ulrich lebe, er ſey 
der Gefangenſchaft unter den Heiden entgangen, 
und werde ins Vaterland zurückkommen, ſich un: 
ter den Einwohnern des Dorfes, ſo wie über— 
haupt im Lande verbreitet; aber Niemand, ſelbſt 
Aichſpalter nicht, hatte es gewagt, dieſer wenig 
verbürgten Kunde vollen Glauben beyzumeſſen. 
Als indeſſen jene Erzählung öfter und immer mit 
mehr glaubhaften Umſtänden wiederhohlt wur— 
de, trieb die Sehnſucht, die alte Treue Aichſpal— 
tern an, ſich bey dem Freunde ſeines Herrn, bey 
Herrn Heinrich dem Künringer, zu erkundigen. 
Was dieſer ihm ſagte, beſtärkte die troſtvollen 
Hoffnungen, und ein Paar Tage, nachdem Curt 
von Wien wieder nach Hauſe zu den Seinigen 
gekehrt war, ſchenkte ihm die gütige Vorſicht die 
Erfüllung des heißen Wunſches. Er erblickte den 
Ritter zu Pferde auf der Höhe, er ſah die Knap— 
pen, und mehr als ſeine Augen ſagte ihm das 
lautklopfende Herz, es ſey ſein Herr, es ſey der 
gütige Freund und Geſpiele ſeiner Jugend. Er 
erkannte ihn an der Haltung, an jeder Bewer 
gung, an der Art, wie er das Pferd lenkte. 
Freudetrunken rief er ſeinen Kindern zu: Herr 
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Ulrich kommt, er iſt da! und ſtürzte hinaus, den 
Nahenden entgegen. Ihm folgten Viele der Be⸗ 
wohner des Dorfes, und ſo einſam und uner— 
kannt Ulrich in ſeine Burg einzuziehen vermeint 
hatte, fand er ſich doch plötzlich von einem Schwarm 
freudiger Menſchen umgeben, die ihn jubelnd be: 
grüßten, ſich an ihn und ſein Pferd drängten, 
und wenn es ihnen nicht ſo wohl wurde, ſeine 
Hand oder ſeine Rüſtung berühren zu können, 
froh waren, wenn ſie ſein Pferd ſtreicheln konn— 
ten. Ihr lautes Rufen, ihre ungeſtüme Freude, 
vor Allem Aichſpalters Anblick, der der erſte den 
Hügel hinan ſprang, athemlos vor Eile, und 
ſtumm vor Entzücken bey dem Pferde ſtehen 
blieb, feinen Herrn anſtarrte, indeß ihm Freu— 
denthränen unbewußt über die männlichen Wan 
gen liefen, und er nur, ohne reden zu können, 
die Hand ausſtreckte, um die ſeines Herrn zu 
faſſen, und an ſeine Lippen zu drücken — Alles 
dieſes überwältigte Ulrichs Herz. Willkommen! 
willkommen, lieber Kurt! rief er und auch ſeine 
Augen wurden naß, und er drückte des Jugend⸗ 9 


geſpielen Hand mit Innigkeit. Gott grüß euch, 


meine lieben Kinder alle! ſetzte er hinzu, indem 
er ſich freundlich nach allen Seiten hinwandte, 
und nickte und grüßte, und eine freudige Rüh⸗ 
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rung, wie er ſie zu fühlen nicht mehr gehofft 
hatte, fein Herz erfüllte. In fo regen, erheben— 
den Gefühlen, in warmem Dank gegen Gott, 
der ihn dieſen Tag und dieſe Freude hatte erleben 
laſſen, zog er langſam reitend, indeß Kurt ſtets 
dicht neben ihm ging, und ſich nicht ſatt an ihm 
ſehen, und über die tiefe Narbe genug verwun— 
dern konnte, die Ulrichs Stirn ſchmückte, in von 
ne Burg ein. 

Er fand hier durch Aichſpalters Vorſicht Alles 
wohl geordnet, und zu ſeinem Empfange bereit, 
genau ſo, wie es vor ſeiner Verheirathung, nach 
dem Tode ſeines Vaters geweſen, und er dankte 
im Stillen dem Freunde dieſe Rückſicht. Bald 
war er wieder eingewohnt, und bald lief das Ge— 
rücht ſeiner Wiederkehr durchs ganze Land, und 
zog von fern und nah ſeine alten Freunde und 
Bekannten herbey. Einer der erſten war Hein— 
rich, den die Kunde im Lager an der Leytha er: 
reicht hatte. Sobald hier die Befehle im Nahmen 
des Herzogs gegeben waren, flog er nach Potten⸗ 
dorf. Er hatte das Schloß ſeit jenen verhängniß— 
vollen Tagen, wo er bey Ulrich als Flüchtling 
Schutz geſucht, nicht wieder betreten, und was 
war nicht ſeitdem geſchehen! Wie hatte ſein eige⸗ 
nes, des Freundes Schickſal ſich verändert, wie 
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hatte ſich des Herzogs Sinn ſo ganz anders ge: 
ſtaltet! Dieſe Veränderungen machten den In— 
halt ihres lebhaften Geſpräches aus. Es war Kän- 
ring nicht möglich, Meliſendens gar nicht zu er⸗ 
wähnen, deren Schickſal ſo eng mit dem des 
Herzogs verflochten war. Vorfichtigiftellte er alſo 
zuerſt die Frage, ob Ulrich wiſſe, was mit jener 
Frau, welche er einſt die ſeine genannt, wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit vorgegangen ſey? 

Ich weiß es, erwiederte Pottendorf ernſt: Sie 
iſt im Klarenkloſter, und hat dort die ewigen Ge— 
lübde abgelegt. Von Herzen will ich wünſchen, 
daß ihr Geiſt die Ruhe und den innern Frieden 
finden möge, den ihr die Welt nicht gewährt. 

„Nun ſeyd ihr vollkommen getrennt.“ 

Wir waren es früher ſchon förmlich, und noch 
mehr der Geſinnung nach. 

„Ich glaube, es würde dir ein Leichtes ſeyn⸗ i 
jetzt päpſtliche Dispenſation zu erhalten, um zu 4 
einer neuen Heirath zu ſchreiten.“ 9 

Ich denke nicht daran. Ein gebranntes Kind 1 
fürchtet das Feuer. | 1 

„Du biſt der Letzte deines Stammes. 

Auch Friedrich iſt der Letzte des Seinigen. Wo 
die Eiche ſtürzt, darf das niedere Gehölz ſich über 9 
ſeinen Untergang weder wundern noch beklagen. 
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„Unſer Herzog iſt aber alles Ernſtes bedacht, 
den ſeinen zu erhalten. Er iſt bereits mit der 
vierten Frau verlobt, und wird ſie wohl heim— 
führen, ſobald er von Verona zurückkommt.“ 

Er geht nach Verona? So entſchließt er ſich 
doch, außer Landes vor dem Kaiſer zu erſcheinen, 
und ſeinem Vorrechte zu entſagen? 

„Es iſt eine freundliche Einladung von Seite 
des Kaiſers, keine Vorforderung. Sonſt würde 
Friedrich in der Stimmung, in welche ihn die 
ehrenvollen Ereigniſſe der letzten Zeit verſetzt ha— 
ben, ſchwerlich ſich dazu bereit finden laſſen. Die 
Angelegenheit wegen der Königlichen Würde ſoll 
dort ganz beendigt werden.“ | 
Das ſind glanzende Erwartungen. Wenn ih: 
nen nur der Erfolg entſpricht! 

„Er ſucht ſie auf alle Weiſe zu begründen; er 
erweitert und ſtärkt ſich von allen Seiten durch 
Bündniſſe und durch raſche Schritte. Was er 
mit Ungarn vorhat, weißt du.“ 

Du haſt es erzählt. Ich kann es nicht billigen. 

„Ich auch nicht. Aber ſein Wille iſt unbeugſam. 
Er war ſtets beharrlich auf ſeinem Entſchluſſe, 
nun vollends iſt nichts mehr vermögend, ihn zu 
einer Anderung zu vermögen.“ 

Es ſcheint, das Glück hat ihn verwöhnt. 
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„Morgen rücken die Schaaren über die Leytha. 
Bela iſt unfähig, irgend einen Widerſtand zu 
leiſten, die Mongolen hauſen noch in ſeinen Län— 
dern. Mit Böhmen hat Friedrich ſich aufs engſte 
verbunden, indem er des Königs Sohne Wladis— 
law ſeine Nichte Gertrud verlobt hat. Der Her— 
zog von Bayern wird ſein Schwiegervater, der 
Kaiſer iſt ihm geneigt, und ehrt ihn auf jede 
Weiſez; im eigenen Lande hält er mit ſtarker Hand 
jeden möglichen Widerſtand nieder, und die ein— 
mahl die Schwere ſeines Arms empfunden, ver— 
ſuchen es nicht leicht zum zweyten Mahle. Das 
weiß ich am beſten. Auch iſt fein Regiment löb— 
lich, wenn gleich ſtreng. Das Land erhebt ſich 


überall in Flor und Segen, und bey den Aus- 


wärtigen weiß er ſich Reſpect zu verſchaffen. So, 


ſcheint mir, ſteht wohl ſeinen kühnen 92 9 


nichts oder nur wenig entgegen.“ 
Du magſt Recht haben. Mir asche de 


Sachen überhaupt wohl in zu düſterm Lichte. 
Wie den Herzog das Glück, ſo hat mich, könn⸗ 
te ich ſagen, das Unglück verwöhnt. Und doch 
muß ich Gott danken, der mich ſo wunderbar, 
fo väterlich bis hierher geführt, und mir die Freu 
de geſchenkt hat, dich, meine Unterthanen und 
meinen lieben Kurt wieder zu ſehen. Das war 
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mir der ſchmerzlichſte Gedanke, wenn ich ſo an mei⸗ 
ner ſchweren Kopfwunde in der Rauchhütte mei— 
nes preußiſchen. Gebiethers darnieder lag, Schmer⸗ 
zen, Unbequemlichkeiten und Entbehrungen aller 
Art dulden mußte, daß ich dort im fremden Lan— 
de, unter lauter Heiden ſterben, kein bekanntes 
Geſicht in meiner Todes ſtunde um mich ſehen, 
keine heiligen Sacramente empfangen, kein Wort 
von deutſcher Zunge hören fun Nun bin ich doch 
wieder da! 

„Gott ſey dafür gelobt und gedankt! Wie ha⸗ 
ben wir dich Alle ſo tief und innig betrauert, als 
der Graf von Habsburg uns die Nachricht deines 
Todes brachte. Niemand zweifelte damahls daran, 
in Keines Bruſt kam auch nur ein Strahl von 
Hoffnung oder von Zweifel.“ 

Man hat mir ja ſogar ein Grabmahl errich— 
tet, verſetzte Ulrich mit einem kleinen Lächeln, 
indem eine leichte Röthe chens über ſein Ant⸗ 
litz zog. 

„Ein Grabmahl?“ 

Und ein ſtattliches dazu. Ich fand es in der 
Kirche der Mutter Gottes zu Czenſtochow, wo— 
hin mich nach meiner Befreyung mein Gelübde 
führte, und erſtaunte nicht wenig darüber. 

„Und wer hat es denn erbauen laſſen?“ 
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Nun wird der unbekannte Freund es wohl 
haben abbrechen laſſen, ſagte Ulrich ausweichend, 
denn die Nachricht von meinem Leben hat ſich 
ſchnell überall verbreitet. | 

„Sie ging dir lange voraus, aber es war Nie- 
mand, der im Anfange daran glauben wollte. 


wollten dich geſehen, von dir gehört haben. Als 
ich beynahe nicht mehr daran zweifeln konnte, be- 


die Kunde aufnehmen würde.“ 


Meine Erweckung vom Tode kann ihm wohl 1 


nicht willkommen ſeyn. 
„Doch! doch! Im erſten Augenblicke i überraſch⸗ 


te es ihn, das iſt wahr; im zweyten trug das befz 
ſere Gefühl den Sieg davon. Er freute ſich mit 1 
mir über deine Rückkehr, er freute ſich doppelt 
darüber, daß er der geheimen Scheu in ſeinem 0 
Innern nachgegeben, und deine Lehengüter ſtets 
zurückgehalten hatte. Er trug mir auf, dir dieß N 


zu ſagen, und dich feiner Gnade zu verſichern.“ 


Er iſt ein edler, ein wahrhaft fürſtlicher Herr. 
Das erkenne ich, wie ich ſoll, und keine perſön⸗ a 
liche Verletzung hat mich je in dieſem Glauben 


Allmählich ließen ſich immer mehr und mehr Stin⸗ 
men vernehmen, die von dir ſprachen. Manche 


zähmte ich meine Freude, und ging zum Herzog, 4 
es ihm zu melden, denn ich wußte nicht, wie er 
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irre gemacht. Gott erhalte ihn lange dem Waters 
lande und uns! 

„Du ſollteſt dich ihm bald vorſtellen. Er wünſcht 
dich zu ſehen.“ 

Mich zu ſehen? entgegnete Ulrich betroffen, 
und ſchwieg eine Weile: Heinrich, du biſt mein 
Freund, mein Waffenbruder; dir darf ich unum⸗ 
wunden ſprechen. Ich gehe nicht zum Herzog. 

Wie, du wollteſt dich weigern? Deinem Le— 
hensherrn? | 

„Nie, wenn er mich als ſolchen fordert. Er 
gebiethe über meine Reiſigen, über mich! Meine 
Kräfte, mein Blut, mein Leben ſind zu ſeinem 
Befehle, ich werde nicht einen Augenblick anſte— 
hen, mich vor ihm zu ſtellen, wenn er meiner 
bedarf. Heinrich! Ich habe ſeinen Blick nicht zu 
ſcheuen, das weißt du ohnedieß. Aber ohne Noth 
eines bloßen Beſuchs, einer — Neugier wegen 
— damit verſchone mich!“ 

Es würde dir ſchwer fallen, ihn zu ſehen? 

„Kannſt du mirs verdenken? Was geſchehen 
iſt, iſt geſchehen. Du wirſt mir zutrauen, daß 
keine unmännliche Schwäche mich jetzt einen Ver— 
luſt bedauern läßt, der eigentlich keiner war, 
den nur mein getäuſchtes Herz einige Zeit dafür 
halten konnte. Ein Gemüth, das ſo ſchnell von 


e 
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150 

einer unerlaubten Leidenſchaft ergriffen und ver— 
zehrt werden konnte, war nicht geeignet, mich 
zu beglücken. Des Herzogs Verfahren gegen ſie 3 
und gegen mich bleibt aber immer dasſelbe. Und 
glaubſt du, daß er mir je aufrichtig verzeihen 
wird, was er mir zu Leid gethan?“ 

Künring ſchwieg, und ſah 1 vor 
ſich nieder. 

„Der Anblick des Beleidigten muß, wenn auch 
Alles längſt vorüber iſt, dem Beleidiger immer 
ein Vorwurf ſeyn.“ N 

Dann müßte auch ich den Herzog fliehen, MR 
dann gäbe es keine aufrichtige Verſöhnung unter 
Menſchen, unter Chriſten, und das wäre ſündlich. 

„Vermenge die Art der Beleidigung nicht, 
und fordere nicht mehr, als Gott ſelbſt von uns 


fordert! Du hatteſt deine Lehenspflicht überſchrit 
ten, du hatteſt gegen deinen Fürſten gefehlt. 1 


Dein Fürſt ſtrafte deine Übertretung. Aber fo 1 


wie du reuig zurückgekehrt warſt, und dich unter⸗ 


worfen hatteſt, war Alles wieder gut gemacht. Dei— 1 
ne Ehre war nicht verletzt, und als Menſch war 


Friedrich nicht von dir beleidigt worden. Das PN 


bleibt ein ewiger Unterſchied zwiſchen deinem und 1 
meinem Falle. Indeſſen bin ich ja bereit, Alles zu 1 
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vergeſſen, ſobald die Pflicht ruft, und ich habe 
es ſchon einmahl bewieſen.“ 

Künring ſchwieg abermahls einige Augenbli⸗ 
cke, dann ſagte er: Ich dachte dich aufzufordern, 
mit mir und einigen andern unſerer Edeln den 
Herzog auf ſeinem Zuge nach Verona zum Kai— 
ſer zu begleiten. Er will und wird dort mit großer 
Pracht erſcheinen. Es würde nas „ wenn 
du mitzögeſt. 

Pottendorf ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
Nach einer Weile ſagte er: Glaubſt du, daß dem 
Herrn irgend eine Gefahr auf dem Zuge drohen 
könnte, daß es nöthig wäre, ihn mit treuen, 
verläßlichen Menſchen zu umgeben? 

„Das glaube ich nicht. Es ſieht Alles friedlich 
und freundlich aus. Wahrſcheinlich ſetzt ihm der 
Kaiſer dort die Königskrone auf, der königliche 
Siegelring iſt bereits durch den Biſchof von Bam— 
berg nach Wien geſandt, und dem Herzoge über— 
reicht worden. In Verona wird dann Alles been— 
digt werden, und wir mit unſerm Könige nach 
Oſterreich zurückkehren.“ | 

Gott laffe ihn dieſe Krone lange 0 zu Ofter- 
reichs Glück tragen! 

„Es iſt ſonderbar, ene Er BR 11 
daran.“ 
J 2 
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Nicht an die Königs‘ Und er won fo 
viel dafür? 

„An die Königskrone wohl, aber nicht an fein 
langes Leben. Darum handelt er auch ſo raſch, j 
fo fortſchreitend.“ 

Das verhüthe Gott! Sein Tod unter bei 
jetzigen Umſtänden wäre das größte Unglück. 
Heinrich, wenn du die geringſte, entfernteſte 
Vermuthung häͤtteſt, fo entdecke es mir! Ich 
ſitze mit allen meinen Mannen auf, und helfe 
des Herzogs Zug nach Verona decken. 

„Dafür danke ich dir im Nahmen unſers 
Herzogs, aber ich hoffe, wir ſollen deren nicht 
bedürfen. Lieber wäre es mir, ich könnte dich 
bereden, mich zum Herzog zu begleiten.“ 

Ulrich ſchüttelte ſchweigend den Kopf. A 

„Du biſt unbeweglich, fo lebe wohl! Meine 1 
Gegenwart iſt im Lager nothwendig, und ich ha— 1 
be mich nur fortgeſtohlen, um dich zu ſehen und 1 
zu bewillkommnen.“ Die Freunde umarmten ſich 3 
noch einmahl innig und herzlich, dann eilte Kün⸗ 
ring an die Leytha zurück. Ulrich aber überdachte 
noch einmahl manches Wort, das Jener geſpro— 1 
chen, und zog es in Erwägung. In ſeinem In⸗ 
nern war, ſeit er nach ſeiner Rettung aus der = 
heidniſchen Gefangenſchaft gleichſam in ein neues 
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Leben zurückgekehrt war, auch eine bedeutende 
Veränderung vorgegangen. Die unſelige Leiden— 
ſchaft, deren Stürme manches Jahr ſeines Le— 
bens getrübt hatten, war früher ſchon dem Ein: 
fluſſe der Überlegung, eines ernſten Kampfes, 
endlich der Macht der Zeit gewichen. Er konnte 
ruhig an Meliſenden denken, er hatte ihr verzie— 
hen, ſie war ihm eine Fremde geworden. Aber 
ſeit er in Czenſtochow und ſpäter in Koſſenitz ge— 
weſen, hatte ein ſanftes Bild Raum und Ruhe 
genug in ſeiner Bruſt gefunden, um ſie mit ſtill— 
erwärmendem Strahle zu erhellen. Er wußte ſich 
geliebt, mit inniger, entſagender Empfindung, 
welche keine Abſicht haben, und von dem Todt— 
geglaubten nichts erwarten konnte. Dankbarkeit 
und Achtung bahnten in ſeiner Seele einer ru— 
higen Neigung den Weg; er hatte bis jetzt noch 
an keine Vereinigung gedacht, aber es hatte ihm 
eine ſtille Befriedigung gegeben, daß er in der 
Ferne ein treues Herz wußte, das für ihn ſchlug, 
das den innigſten Theil an ſeinem Schickſale 
nahm. Jetzt hatte Künrings Geſpräch, die Er— 
wähnung einer zweyten Heirath, einen Funken 
in ſeine Seele geworfen, und die Schwierigkei— 
ten, welche ſich ſeinem Geiſte zeigten, als er die— 
ſem Vorſchlage nachſann, die Porſtellung von 
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der Wirkung, welche eine Nachricht von Schrit— 
ten, in dieſer Abſicht gethan, in Koſſenitz hervor: 
bringen würde, entflammte ſeine Einbildungs— 
kraft, zeigte ihm das Bild des ſtillen, nonnen— 
haften Mädchens in einem Lichte, in dem er es 
noch nie geſehen, und ließ ihn zum erſten Mahl, 
ſeit er ſich von ihr getrennt, an die Möglichkeit 
denken, ſie unter ganz veränderten Beziehungen 
wieder An ſehen. 


Ein Theil des angrenzenden Ungarns war von 
Herzog Friedrichs Schaaren beſetzt, und dieſe 
ſelbſt ſo zahlreich, wohlgeordnet, und durch den 
tapfern Heinrich von Lichtenſtein ſo zweckmäßig 
befehligt, daß der Herzog mit voller Zufrieden— 1 
heit dem Gelingen ſeines Planes „ diefen Theil 5 
des Nachbarſtaates mit Oſterreich zu verbinden, 
und für immer einzuverleiben, entgegen ſah. Zu . 


dem Zuge nach Verona wurden mittlerweile eben? 


falls alle Anſtalten mit großer Eile betrieben, 3 


und auf den Burgen der Edlen, fo wie in der 
herzoglichen Burg zu Wien war Alles in fröhli- 


cher Thätigkeit. Viele aus dem öſterreichiſchen und 


ſteyermärkiſchem Adel ſollten den Herzog beglei⸗ 


ten, Künring, der Marſchall des erſtern dieſer 1 
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beyden Länder, den Friedrich mehr als einen vä— 
terlichen Freund denn als einen Diener betrach— 
tete, und ſein treuer Offterdingen, waren unter 
den Erſten, die er dazu benannte, und fie ſowohl 
als die übrigen, die entweder ihr eigener Eifer 
oder des Herrn Wille dazu beſtimmte, waren 
nun bemüht, nach dem Beyſpiele ihres Herrn und 
nach ihrem Vermögen Alles aufs Glänzendſte zu 
dem Zuge einzurichten. Beſonders war der Her— 
zog gewillt, die größte Pracht zu entfalten, und 
ſich am Hofe ſeines oberſten Lehensherrn und gnä— 
dig geſinnten Verwandten in jedem Glanze eines 
mächtigen Fürſten zu zeigen, der die hohe Wür— 
de, die ihn bereits ſchmückte, und die höhere, die 
ihn künftig ſchmücken ſollte, mit ſtolzer Zuverſicht 
fühlt. 9 | 

Noch fehlten nur mehr wenige Tage, bis Al- 
les, was zu den Vorbereitungen des Italiſchen 
Zuges gehörte, vollkommen in Ordnung ſeyn 
konnte, als unvermuthet eine Nachricht eintraf, 
die des Herzogs ganzen Unwillen erweckte. Auf 
der bayerſchen Feſte Obernberg am Inn wohnten 
die mächtigen Waldecker, Miniſterialen Herzog 
Otto's, die ſich ſeiner beſondern Gunſt erfreuten. 
Dieſe Gunſt und wohl noch die eigene Gemüths— 
art trieb ſie zu kühnen, übermüthigen Unterneh— 
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mungen. Sie beunruhigten die Straßen, hemm⸗ 
ten die Schifffahrt auf dem Inn, deſſen Gewäſ— 
ſer ihre Burg beherrſchte, und ſchädigten und 
neckten auf allerley Art die öſterreichiſchen Unter— 
thanen, welche in ihrem Bereiche wohnten, oder 
in denſelben geriethen. Schon mehrmahl waren 
Klagen hierüber an Herzog Friedrich gelangt, 
ſein Unmuth war jedesmahl heftig erregt wor— 
den, und nur die Rückſicht auf die bevorſtehende 
Verbindung hatte ihn vermocht, ſich zu bezwin— 
gen, und zu ſuchen, das durch gütliche Vorſtellungen 
beyzulegen, was er ſeiner Denkart gemäß am lieb— 
ſten mit der Schärfe des Schwertes entſchieden 
hätte. Eine Weile hatten jene Unterhandlungen 
zum Scheine gefruchtet; aber die Waldecker poch— 
ten auf ihres Herzogs Schutz, ließen ſich nicht 
lange in ihrem wilden Treiben hindern, und glaub— 


ten vielleicht in der nahen Abreiſe Herzog Fried: ö 


richs eine bequeme Gelegenheit zu finden, um 
ungeſtraft ihre Frevel üben zu können. Aber Fried⸗ 
rich war noch in Wien, als die neuen und drin— 
genden Klagen ſeiner Unterthanen und Amtleu— 
te zu ihm gelangten. Sein Zorn erwachte. Er 
ſtand einen Augenblick an, ob er nicht die Reife 
nach Verona aufſchieben, auf der Stelle vor 
Obernberg ziehen, und die übermüthigen Wald? 
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ecker züchtigen ſollte. Künring, der ihm die un⸗ 
willkommene Nachricht gebracht, und Zeuge fet- 
nes ſchnell auflodernden Zornes geweſen war, er: 
innerte ihn an den Kaiſer, der ſeiner bereits in 
Verona wartete, an den Unwillen, mit dem er 
des Herzogs längeres Außenbleiben unfehlbar auf— 
nehmen würde, und an die Folgen, die dieſes 
für den Herzog und ſeine Hoffnungen haben 
könnte. Das ſah dieſer ein, dennoch konnte er 
den Gedanken nicht ertragen, irgend einen Schimpf 
ſolcher Art ungerochen hingehen zu laſſen. Er 
ſann nach, und faßte plötzlich ſeinen Entſchluß. 
Sende zu deinem Waffenbruder Pottendorf! Ich 
merke wohl, er will nicht vor mir erſcheinen, aber 
er muß. Du darfſt nicht von meiner Seite auf 
dieſem Italiſchen Zuge, und nächſt dir habe ich 
Niemand, dem ich mein Vorhaben mit ſo viel 
Zuverſicht anvertrauen könnte, als ihn. Ich er: 
nenne ihn zum einſtweiligen Landesmarſchall in 
deiner Abweſenheit, und trage ihm den Zug ge— 
gen Obernberg auf, und die Beylegung dieſes 
Streites. Er iſt mächtig, er iſt entſchloſſen, 
aber auch klug und beſonnen. Ihm vertraue ich 
ganz. Das laß ihn wiſſen, und mache, daß er 
bald kommt; denn ich muß mit ihm Rückſprache 
nehmen, und er muß ſich auch meiner Mutter 
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vorſtellen, die, ſo lange ib in Italien bin, die 

Geſchäfte des Thrones beſorgen wird. | 
Freudig überraſcht vernahm Künring dieſen 

Befehl ſeines Herrn, der für den Freund ſo eh— 

renvoll als heilſam war, auch die letzten Spuren 

des Trübſinns zu verſcheuchen, die er noch auf 


Ulrichs Stirn wahrgenommen, und endlich um 


zwiſchen dem Herzoge und ihm alles auszuglei⸗ 
chen. Er fertigte auf der Stelle einen Bothen 
nach Pottendorf ab, der indeß keinen andern 


Auftrag hatte, als den Ritter im Nahmen des I 


Herzogs zu diefem zu beſcheiden, und Pottendorf, 


ſo ernſt ſein Vorſatz geweſen war, ohne Noth 4 


nie vor dem Herzog zu erſcheinen, gehorchte au- 
genblicklich dem Befehle, und noch an demſelben 


Abend wurde dem Herzog die Ankunft Ritter Ul⸗ 1 | 


richs gemeldet. 
Dieſe ſchnelle Folgeleiſtung freute den Her⸗ 


zog ſehr, er empfing den lang Entfernten mit 4 
ſichtbarer Rührung, welche vergebens ſich hinter 
fürſtlichem Anſtand und herablaſſender Huld zu 
verbergen ſtrebte, und deren Wahrnehmung je⸗ 
den Funken von Groll in Ulrichs Seele erſtickte. 1 
Die Spuren ausgeſtandener Beſchwerden, die 
ſich in Ulrichs Geſtalt und Zügen zeigten, die ’ 
tiefe Narbe auf feiner Stirn, die von den Ge 
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fahren ſprach, welchen er entgangen, beſchäftig⸗ 
ten für den erſten Augenblick ſeinen Herrn weit 
mehr als Alles, was er ihm von Befehlen und 
Aufträgen zu ſagen hatte. Ulrich mußte erzählen, 
dem Herzog war Alles wichtig, was die Füh⸗ 
rung des Kreuzzugs und den Ritter betraf, und 
erſt nachdem dieß Alles beſprochen, und jeder an⸗ 
gelegenen Erkundigung ein Genüge geſchehen 
war, eröffnete der Herzog ſeinem Lehensmanne 
die eigentliche Urſache ſeiner Hierherberufung, 
die Ernennung zum Stellvertreter Künrings und 
zum Führer des Zuges gegen Obernberg. Die 
ſichtliche Überraſchung, womit Ulrich den Ent- 
ſchluß ſeines Herrn vernahm, die hohe Gluth der 
Freude, die ſeine Züge überſtrahlte, ſelbſt das 
augenblickliche Verſtummen des Beſtürzten lie: 
ßen den Herzog erkennen, daß Ulrich wirklich 
nichts von ſeinem ehrenden Entſchluß gewußt, und 
ſein ſchnelles Erſcheinen nur Wirkung pflichtgemä— 
ßer Unterwerfung war. Um ſo herzlicher war ſei— 
ne Anerkennung und um ſo freudiger Ulrichs Ge— 
horſam, der ſich nun die genaueſten Verhaltungs— 
befehle ſeines Herrn ausbath, und mit froher 
Zuverſicht verſprach, alle ſeine Kräfte aufzubie— 
then, um dem Vertrauen ſeines Fürſten zu ent: 
fprechen. | 
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Der Herzog ſetzte ſeinem Lehensmanne den 
Stand der Dinge weitläufig und klar auseinan: 
der, ſo wie auch ſeine Abſicht bey dieſem Zuge, 
und dann ſchloß er ſeine Unterweiſung alſo: Fürs 
erſte bleibſt du jetzt hier, Ulrich, und gehſt mir 
nicht fort, bis ich die Stadt verlaſſe; dann ſtellſt 
du dich geziemend meiner Mutter vor, die ich zur 
Regentinn beſtellt habe, und wenn alles dieß ge: 
ſchehen iſt, dann kehre zurück auf deine Burg, 
und rüſte deine Leute zum Zuge gegen dieſe fre: 
chen Waldecker. Wie ich mit dem Herzoge von 
Bayern ſtehe, und welche Fäden da angeknüpft 
ſind, weißt du. 

„Ich weiß es, gnädiger Herr, aber eben darum 
bin ich ſehr erſtaunt über euern Befehl, gegen 
dieſe Waldecker zu ziehen, die Dienſtmannen 
eures künftigen erlauchten Herrn Schwiegerva— 


ters ſind, und ſich, wie man jagt, feines befon= 


dern Schutzes rühmen — 
Und eben darum, ſage u ich laß ich nicht 
mit mir ſpielen. Glauben dieſe übermüthigen j 


weil der alte ſchwache Mann ſich vor ihrer Macht 


ſcheut und ſie gewähren läßt, ſie dürften auch 
mir dasſelbe biethen, und ich würde, um den al— 
ten Herrn nicht zu erzürnen, oder um der ſchö— 
nen Augen meiner Braut willen, alles gelaſſen 
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hinnehmen, und leiden, daß man meine Unter⸗ 
thanen ſchädigt und mißhandelt, den freyen Ver— 
kehr auf meinen Straßen hemmt, meine Kauf— 
leute niederwirft, und fi allen Muthwillen fre⸗ 
cher Wegelagerer gegen mich erlaubt? Nein, bey 
Gott! das ſollen dieſe Buben, dieſe Waldecker 
ſich nicht gelüſten laſſen! Sie ſollen es erfahren, 
daß noch Niemand den Herzog von Oſterreich un⸗ 
geſtraft beleidigt hat, und daß der König noch 
weniger geſonnen iſt zu leiden, was jener nicht 
duldete. | | 

„Euer Zorn ift gerecht, gnädiger Herr, und 
ihr könnt verſichert ſeyn, daß ich Alles aufbiethen 
werde, die Unbilden zu rächen, die man ſich ge— 
gen meinen hohen Lehensherrn erlaubt hat. Ich 
denke in Kurzem mit fünf bis ſechs hundert 
Mann vor der Feſte zu erſcheinen.“ 

Das iſt genug und mehr als genug. 

„Es iſt meine Abſicht, wenn ihr, durchlauch— 
tiger Herr, es gut heißet, ſogleich zum Anfang 
vollkommnen Ernſt zu zeigen; darum iſt die Zahl 
eben nicht zu groß.“ 0 

K | 

Recht! du greifft es am wahren Ende an. 

„Dann aber, wenn ich erſt in der Nähe bin, 
ſchicke ich einen Herold hin, der ihnen verkünden 
ſoll, was ihnen bevorſteht, zugleich aber ihnen 
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noch einmahl Frieden und gütlichen Vergleich 
anbiethen.“ Are 

Du haſt mich 1 gefaßt. So iſt's 
recht. Wer Frieden will, bereite den Krieg; das 
habe ich einmahl auf Latein gelernt, und mit 
den Waffen in der Hand ſpricht ſichs gar leicht 
und wirkſam. #2 

„So denke ich auch, ncht tigen Herr! 
Ich will ihnen ſtrenge, aber gerechte Bedingun⸗ 
gen machen.“ 

Vor allem en e Schadenerſaz, Frey⸗ 
laſſung aller meiner Leute, die in ihren Löchern 
und Verließen liegen, und gänzliche Wiederher: N 
ftellung in den vorigen Zuſtand. Davon gehſt du 
nicht ein Haar breit ab, hörſt du? 0 

„Es ſcheint mir billig und geziemend, und 08 1 
läßt ſich auch Alles mit der Achtung vereinbaren, 
die ihr, gnädiger Herr, gegen den eg beob- 
achten wollt.“ 10 

Du haſt mich verſtanden, Ulrich, au deine 
Art, die Sachen anzuſehen, rechtfertigt meine 1 
Wahl, die dich zu dieſem Dienſt berufen. Ich 


hätte vielleicht den Preußler ſchicken können, aber = 


der ſchlägt gleich mit Fäuſten drein, und das geht 2 
hier nicht. Du wirft anftändig verfahren, und 
doch weder mir noch dir etwas vergeben. Nun, 
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leb wohl, wir ſehen uns bald wieder, denn wie 
geſagt, du darfſt nicht mehr aus der Stadt, bis 
ich fort bin. 00 wird c weed zu PR 
geben. | 


Herzog Friedrich war mit feinem glänzenden 
Gefolge nach Verona gezogen. Ritter Ulrich hat: 
te ſich nach deſſen Befehl der verwitweten Her— 
zoginn vorgeſtellt, dann hatte er ſeine Vaſallen 
und Reiſigen zuſammenberufen, alles zum Zuge 
nach Obernberg bereitet, und war, nachdem er 
ſich noch einige Mahle auf dem Kahlenberger— 
Schloſſe eingefunden, um die Befehle der Re- 
gentinn zu vernehmen, mit ſeiner zahlreichen und 
wohlgerüſteten Schaar aufgebrochen, um die 
Waldecker zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Während; alles. dieß in Oſterreich vorging, 
hatte auch in Ungarn ſich die Geſtalt der Dinge 
mächtig verändert. Bela war von den verfolgen— 
den Mongolen bis nach Dalmatien, und endlich, 
als ſie ihm auch hier nachkamen, auf die Inſel 
Veglia geflüchtet; aber ſo wie oft in dem Über⸗ 
maße des Unglücks oder des Glücks auf Erden 
bereits der Keim zu einem plötzlichen Umſchwunge 
ſich entwickelt, ſo hatten Bela's und ſeines Lan⸗ 
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des vielfache Leiden auch hier ihr Ende gefunden. 
Es erhoben ſich in Dalmatien ſelbſt zum Schutze 
des Königs die in dieſem Lande ſo mächtigen 
Frangepani, an ihrer Spitze Jerindo, dem wir 
in dieſen Blättern ſchon öfters begegnet ſind, und 
der für jetzt das eigentliche Haupt des Hauſes 
war, ſammt den Rhodiſer-Rittern, die es für 
Ordenspflicht hielten, dem chriſtlichen Fürſten 
gegen Heiden beyzuſtehen. Mit ihrer Hülfe wur- 
den die Mongolen zuerſt hier zurückgedrängt. 
Mehrere Getreue fingen an, von dem erſten Schre⸗ 
cken erhohlt, welcher das Land befallen, ſich um 
ihren König zu ſammeln. Mit dieſen, mit den 
Schaaren der Frangepani und der Ritter rückte 
Bela nunmehr aus den untern Ländern herauf, N 
und bald darauf fingen, zum Erſtaunen der Un⸗ 1 
garn, die Mongolen überall an, ſich zurückzuzie⸗ 
hen. Bela's Heer fand nur geringen Widerſtand, 
es verbreitete ſich die Nachricht, daß in Aſien der 
Chan der Tartaren geſtorben war, und daß nun 
Zwiſtigkeiten über die Nachfolge die Heerführer 
der in Ungarn eingebrochenen Heere ſchleunig nach 1 
Hauſe beriefen. Die Völkerfluth, die ſi ch über 
dieſe Länder ergoſſen hatte, verlief ſich ohne wei⸗ 
tern Kampf oder Widerſtand, die Mongolen eil⸗ 
ten nach Aſien zurück, und Bela konnte unge⸗ 0 


— 


4 


— 
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hindert daran denken, ſein verwüſtetes Reich 
wieder herzuſtellen. Durch die innern Kräfte, 
welche dieſes Land beſitzt, gelang dieß auch bald, 
und über alles Erwarten; und während Friedrich 
in Verona war, vernahm man ſchon mit Erſtau— 
nen an des Kaiſers Hofe, wie kräftig und ſchnell 
ſich Ungarn von ſeinen Verwüſtungen erhohle, 
und welche Macht ſich bereits wieder um den Kö— 
nig ſammle. Der Herzog von Oſterreich vernahm 
es auch, und er gedachte ſeiner alten Fehden mit 
Bela, und der von ſeinen Schaaren beſetzten 
Länder. Aber das Bewußtſeyn ſeiner Kraft und 
ſo mancher glückliche Erfolg ließen keine Beſorg— 
niſſe in ihm emporkeimen, und freudigen Muthes 
gab er ſich dem Genuſſe einer glänzenden, ſchmei⸗ 
chelhaften Gegenwart am Hofe ſeines Verwand— 
ten, und noch glänzenderen Hoffnungen für die 
Zukunft hin. 

Kaiſer Friedrich hatte indeſſen auch ſeine Ab— 
ſichten mit dieſer Einladung des Herzogs und dem 
Verſprechen der Königskrone gehabt. Des Her— 
zogs drey kinderloſe Ehen, ſein leidenſchaftliches 
Gemüth, das ihn leicht in gefährliche Unterneh: 
mungen verwickelte, machten es wahrſcheinlich, 
daß fein Stamm mit ihm und vielleicht bald er- 
löſchen könnte. Der Kaiſer hatte ſeine frühern 

Iv. Theil. K 
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Abſichten auf Oſterreich nicht vergeſſen, und ſein | 
kluger Kanzler a Vineis hatte den Auftrag, den 
Herzog von weitem auszuforſchen, wie er den 
höchſt ehren- und vortheilhaften Antrag einer nä— 
heren und innigeren Verbindung ſeines Hauſes 
mit dem des Kaiſers aufnehmen würde? Er ließ 
ihm die Möglichkeit ſehen, daß der Kaiſer ſelbſt 
des Herzogs Nichte Gertrud zu feiner Gemah-⸗ 
linn erheben, dieſer dadurch der Ohm des Ober— 4 
haupts der Deutſchen, und der Kaiſer ſomit der 0 
unzertrennliche und treue Verbündete des künf— 6 
tigen Königs von Oſterreich werden würde. 10 
So lockend dieſer Vorſchlag war, und ſo fein 
der ſtaatskluge Kanzler ihn dem Herzog nur als 
eine von ihm ausgegangene Idee vorſtellte, ſo 
durchſchaute Friedrich doch bald den ganzen Plan; 1 
es reitzte ſeinen Unwillen, denn er erblickte überall % 
nur Abſicht, wo er an gegenfeitige Achtung und 
wahres Wohlwollen, als die Frucht früherer Er 
eigniffe, geglaubt hatte. Auch er wußte indeß 5 
ſich beſonnen zu benehmen, und eben fo oben- 
hin, wie der Kanzler ihm den Vorſchlag e 
hatte, die Kunde einfließen zu laſſen, daß ſeine 
Nichte bereits ſeit längerer Zeit mit dem Sohne 
des Königs von Böhmen verlobt, er ſelbſt aber 
im Begriffe ſey, der e von Bayern die g 
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Pe als Gemahl zu reichen. Es wurde nun je: 
nes Heirathsantrages nicht mehr erwähnt, aber das 
Geſchäft wegen der Königskrone ging nicht mehr 
ſo eifrig vorwärts, wie früher. Der Kaiſer blieb 
gnädig und huldreich, der Kanzler aufmerkſam 
und dienſtbefliſſen, Feſte folgten auf Feſte, Her⸗ 
zog Friedrich fand Gelegenheit, feinen Muth wie 
ſeine Gewandtheit in ritterlichen Ubungen vor 
den ſchönſten Frauen und den tapferſten Män— 
nern von Italien zu zeigen, und an dem Orte, 
an welchem ſeine perſönliche Erſcheinung und der 
Glanz, der ihn umgab, bereits Aller Augen auf 
ihn gerichtet hatten, auch Ruhm und Lob in Men— 
ge einzuerndten. Aber die Zeit, welche er ſelbſt 
zu dem Aufenthalte in Verona feſtgeſetzt hatte, 


war verfloſſen, und das Diplom ſeiner Königs⸗ 


würde, das früher, wie er vernommen, ſchon 
entworfen, und beynahe fertig in des Kaiſers gehei— 
mer Kanzelley gelegen hatte, konnte wegen ſtets ſich 
erneuernden Hinderniſſen nicht vollendet werden, 
und ſo kam es denn, daß der Kaiſer, der ſich 
nach Apulien begeben wollte, und der Herzog, 
deſſen Abweſenheit aus ſeinen Staaten ohnedieß 
länger gewährt, als er früher gewollt, Verona 
B ohne daß der eigentliche Zweck dieſer 
| K 2 | 


4 
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Zuſammenkunft weder bey dem Einen noch bey 
dem Andern erreicht war. 

Mißmuth und Ungeduld im Herzen, kehrte 
Herzog Friedrich nach Oſterreich zurück. Er glaub— 
te ſich von dieſen Italienern überliſtet, er zürnte 
über ihre Treuloſigkeit, er ſchämte ſich ſeines zu 
gutmüthigen Vertrauens. Nur Künring allein 
vernahm, was in ſeiner Seele vorging; vor den 
übrigen ſeines Gefolges ließ er eben ſo wenig 
wie vor irgend einem Menſchen in Verona laut 1 
werden, wie ſehr ihn des Hohenſtaufen ſtaats— 4 
kluge Abſichtlichkeit und die verſpätete Erfüllung N 
feines heißbegehrten Lieblingswunſches Erankte, 
den er ſchon ergriffen zu haben, und mit dem er- 4 
ſehnten Schmucke als König in fein Erbland wie⸗ 
derzukehren gedacht hatte. Je fefter dieſe Erwar- 
tung in feinem Herzen gewurzelt hatte, je hefti⸗ 
ger war fein Zorn, und er erſchöpfte ſich in Pla- 
nen, wie er dieſes an dem Kanzler, dem er den 
ganzen Entwurf beymaß, rächen, und den Kai— u 
fer dahin bringen könnte, doch zu thun, was er jetzt 


verweigert. In ſolchen Gedanken wurden die er⸗ 


ſten. Tagereiſen zurückgelegt. Jetzt näherte ſich 5 
der Zug den Alpen, da erwachte die Erinnerung 
an ſeine Braut, die hinter dieſen Bergen lebte; 
eine fanftere Empfindung beſchwichtigte die aufe 


geregte Bruſt, er beſchloß einen kleinen Umweg 
zu machen, um Eliſabeth zu beſuchen; der Rei⸗ 
ſeplan wurde abgeändert, und durch Tyrol * 
Weg nach e arm | 50 


Indeſſen hatte irn des PEN Be⸗ 
fehl genau und kraftvoll vollzogen. Er war vor 
Obernberg gerückt, hatte die Loslaſſung der Ge⸗ 
fangenen, die Zurückerſtattung des geraubten 
Gutes mit Anſtand aber mit Feſtigkeit gefordert. 
Die Waldecker zeigten ſich ſogleich, dem Scheine 
nach, bereit, es wurden Herolde hin und her 
ins öſterreichiſche Lager und auf die Burg geſandt. 
Doch geſchah dieß alles nur, um Zeit zu gewin⸗ 
nen; und ſo wie Pottendorf dieß ahnete, änder— 
te er ſeine Sprache, und drohte mit Gewalt. Es 
war ihm kund geworden, daß ſtarke Haufen im 
Anzuge wären, um der Burg zu Hülfe zu kom— 
men; da ſchickte er den Abſagebrief, und eröffne— 
te die Belagerung mit ſo viel Kraft und Muth, 
daß die Waldecker, welche ſich aus der langen 
und bedächtigen Unterhandlung, die dem An— 
griffe vorausgegangen war, eine ganz andere 
Vorſtellung von dem öſterreichiſchen Feldhaupt— 
manne gemacht hatten, bald erkannten, daß ib: 
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nen keine Hoffnung als auf die eigene Kraft blieb. 
Die heranrückenden Schaaren, welche den Rit⸗ 
tern von Waldeck zu helfen beſtimmt waren, wur⸗ 
den einzeln geſchlagen, die Burg immer enger 
umzingelt, Sturm folgte auf Sturm. Ulrich 
ließ die Beſatzung nicht zu Athem kommen, und 


zwey Stunden, ehe ein letzter Bothe, den die 


Waldecker in ihrer höchſten Noth nach München 
geſandt hatten, um dem Herzog Otto die Ge— 
fahr zu melden, in der ſie ſich befanden, mit dem 
Verſprechen naher, kräftiger Hülfe zurückgekom⸗ 


men war, wurde die Burg erſtürmt, die Herren 
derſelben entflohen durch den unterirdiſchen Gang, 
und was von der Beſatzung nach ſo vielen Stür⸗ 


men noch am Leben war, fiel in Pottendorfs 
Macht. 


So bald er die Burg erobert ente ließ er 
alle Vorräthe beſichtigen, und befahl die Feſtungs⸗ 
werke auszubeſſern, welche ſehr beſchädigt wa- 
ren; dann ernannte er, nach Herzog Friedrichs 
Geheiß, einen von deſſen Rittern, den Herrn 


von Schaumberg, zum Befehlshaber der Burg, 


der auch am meiſten zur Eroberung derſelben bey: 
getragen, ließ ihm hinlängliche Beſatzung zurück, 


und kehrte mit feinen Schaaren und den Gefan⸗ 


De ae 


u ee 


we 
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genen nach Wien zurück, wohin ihn ſeine Pflicht 
als Landesmarſchall rief. 

Es war nicht lange dach klang dieſer 
Fehde, daß Herzog Friedrich auf ſeiner Rückfahrt 
aus Italien den Entſchluß gefaßt hatte, ſeine 
Braut in München zu beſuchen, und mit ihrem 
Vater noch die letzte Rückſprache wegen der feyer- 
lichen Vermählung zu treffen. Nach mancher ver- 
drießlichen Enttäuſchung, die er in Verona er— 
fahren hatte, nach manchen beunruhigenden Nach- 
richten, die ihm theils dort, theils während ſei— 
ner Reiſe aus Ungarn gekommen waren, und die 
ihm Bela's immer mehr ſich befeſtigende Macht, 
den Flor und die Kraft, zu welcher die Länder 
desſelben ſchnell aufblühten, mit ſehr lebhaften 
Farben ſchilderten, und ihm in der nächſten Zus 
kunft die Rache eines alten Feindes erwarten lie— 
ßen — nach allen dieſen verſtimmenden Erfahrun— 
gen hatte ſein aufgeregter Geiſt mit Luſt auf dem 
Gedanken verweilt, Erhohlung, Heiterkeit und 
ſüßwillkommene Zerſtreuung in München, am 
Hofe des biedern Herzogs, an der Seite der lieb— 
lichen Braut zu finden. Er freute ſich, dieſelbe 
mit den köſtlichen Gaben zu beſchenken, die er 
für ſie von dem glänzenden und kunſtreichen Hofe 
des Kaiſers mitgebracht hatte, und ihre jugend⸗ 
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lichen Reize durch allen den fürſtlichen Putz, der 
wohl einer Königinn geziemt hätte, zu erhöhen. 
Er kam, und wurde achtungsvoll, aber mit ſol⸗ 
cher Kälte empfangen, daß ſeine fröhliche Gluth 
augenblicklich erſtarrte, und er betroffen und 
höchſt gereizt ſich zurückzog. Es war die Fehde 
mit den Waldeckern und die Einnahme von Obern⸗ 
berg, welche ihm hier ſo ſehr verdacht wurde. 
Die Waldecker hatten gewußt, dem alten Her⸗ 
zog, der von jeher nur zu nachſichtig gegen ſie 
geweſen war, die Sache in einem Lichte vorzu⸗ 
ſtellen, welches alle, oder doch die allergrößte 
Schuld auf den Herzog Friedrich warf, und das 
Verfahren Pottendorfs, ſo mild und ſchonend es 
im Grunde geweſen war, aufs gehäſſigſte erſchei⸗ 
nen ließ. Sie hatten ſich nach München geflüch— 
tet, ſie hatten den Geiſt ihres Herrn bearbeitet, 
und ſie hielten ſich noch verborgen dort auf, als 
Herzog Friedrich, nichts von allem dem ahnend, 
mit frohem Gefühl und der Erwartung eines 
Empfangs, der ſeinen Empfindungen entſprach, 
vor ſeinem künftigen Schwiegervater erſchien. 
Das Alles erfuhr Friedrich bald theils durch 
Künrings Nachforſchungen, theils durch treue 
Anhänger, die er am Hofe zu München hatte, 
und die ſeiner ritterlichen Sitte und ſeines ge⸗ 
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winnenden Betragens, das ſie bey den Verlo⸗ 
bungsfeyerlichkeiten zu Wels erfahren hatten, 
nicht vergeſſen konnten. Sein Zorn loderte auf, 
doch bezähmte er ihn noch, und zwang ſich, von 
dem alten Herzog mit anſtändiger Gelaſſenheit 
eine Erklärung zu verlangen. Die Unterredung 
zwiſchen zwey Menſchen, die bereits Groll gegen 
einander hegen, und deren jeder die triftigſten 
Gründe für ſein Recht zu haben glaubt, erhitzt 
ſich gewöhnlich nur zu bald, und führt ſelten zu 
dem gewünſchten Zwecke. So geſchah es auch 
hier. Herzog Otto ſah in dem Angriff auf Obern— 
berg eine abſichtliche Beleidigung ſeiner eigenen 
Perſon in der ſeines Dieners und Lieblings; Fried⸗ 
richs Zorn loderte hoch empor, als er ſich, den 
Fürſten eines mächtigen Staates, den künftigen 
König, dem Vortheile und den lügenhaften Vor: 
ſpiegelungen eines unbedeutenden Miniſterialen 
von dem Fürſten aufgeopfert glaubte, dem er 
mit der bevorſtehenden Verbindung Ehre und 
unverkennbaren Vortheil zugedacht hatte. So 
erbitterten fi) zuſehends die Gemüther, der An: 
fangs bezähmte Groll trat immer ſichtbarer her— 
vor, die Stimmen erhoben ſich, ſcharfe Reden 
ſielen, Recht und Unrecht war nicht mehr zu un⸗ 
terſcheiden, da öffnete der alte Herzog, um, wie 
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er dachte, feinen Gegner vollkommen zu beſchä⸗ 
men, und ihn feines Unrechts durch den gültig: 
ften- Zeugen zu überführen, die Thüre eines Ne⸗ 
bengemaches, und Franz von Waldeck trat heraus. 
Bey dieſem Anblick kannte ſich Friedrich nicht 
mehr vor Zorn, da er den Gegenſtand eines Zwi⸗ 
ſtes vor ſich ſah, der ſich ſo verletzend zwiſchen ihn 9 
und eine feiner ſchönſten Hoffnungen ſtellte⸗ Was 
Herzog Otto bezweckt hatte, erfolgte freylich 
nicht. Waldeck war nicht im Stande, in Herzog 
Friedrichs Gegenwart die Lügen gegen ihn, die 
er ſeinem Herrn hinterbracht hatte, vollſtändig zu 
behaupten. Der Streit gewann alſobald ein an⸗ 
deres Ausſehen, als Friedrich, nachdem er mit 
leidenſchaftlicher Heftigkeit alle falſchen Behaup⸗ 
tungen des Waldeckers widerlegt hatte, dieſem 
zuletzt mit verachtender Geberde den Handſchuh 


vor die Füße warf, und ihm zurief: wenn er es 


wagte, ſeine Behauptungen im Gottesgerichts⸗ 
kampfe zu erhärten, fo wolle er, Herzog Fried⸗ N 
rich, ſich fo weit erniedrigen, mit ihm darob zu 


kämpfen. So ganz war des Waldeckers Gewiſ 


fen nicht erſtorben; er erblaßte, ließ den Hand 
ſchuh liegen, und ſuchte nun, bey dem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß er ſich keinem Gottesurtheile ausſetzen 
dürfe, einzulenken, zu deuten, zu beſchönigen. 
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Der alte Herzog fühlte das, er ahnete fein Un⸗ 
recht in dem ſeines Dieners. Ihm ward ban— 
ge, mit Furcht blickte er in Friedrichs vom Pur— 
pur des Zorns flammendes Antlitz, und vermoch— 
te den Blitz ſeines Auges nicht auszuhalten. Ver⸗ 
achtend winkte Friedrich einem Edelknaben, der 
ſich an der Thüre zeigte, ihm den Handſchuh 
aufzuheben, wandte dem Herzog und dem Walz 
decker den Rücken, und verließ, obwohl Otto 
ihn zurückzuhalten, und ſich mit ihm zu verſtän— 
digen ſtrebte, das Gemach, und eben ſo ſchnell 
die herzogliche Burg. In der Herberge angekom— 
men, in der er abgeſtiegen war, berief er den 
treuen Künring, theilte ihm, noch glühend vor 
Zorn, den Auftritt mit, den er ſo eben bey dem 
Herzoge gehabt, befahl die Pferde zu ſatteln, das 
Gepäck in Eile zu ordnen, beſtieg in Gegenwart 
zweyer Edelleute des Herzogs, die dieſer dem 
Erzürnten bald darauf nachgeſandt, um ihn zu 
beſchwichtigen, ſein Pferd, nachdem er den Bo— 
then einen flüchtigen Gruß an den Herzog auf— 
getragen, und ſprengte mit ſeinem ganzen zahl— 
reichen Gefolge durch die erſtaunte Stadt, und 
aus dem Thore von München, um es nicht wie⸗ 
der zu betreten. 
Künring, mit der Gemüthsart ſeines Herrn 
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bekannt, hatte gar keinen Verſuch gewagt, den 
Zornflammenden zu beſänftigen, er wußte, daß 
dieß vergeblich war, ja daß es nur zu oft die ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkung hervorgebracht hatte, er 
ſchwieg, und ließ den Sturm ſich ſelbſt vertoben. 
Sie ritten unablaͤſſig und unaufgehalten fort, 
der Herzog ſprach ſelten und wenig; was er ſag⸗ 
te, zeugte von der heftigen Aufreitzung, in der 
ſeine Seele ſich befand. Endlich erreichten ſie die 
Grenze; der Herzog befahl den Zug gegen Obern— 
berg zu lenken. Dort angekommen, leuchtete ei: 
ne wilde Freude aus ſeinen Blicken, als der Au⸗ 
genſchein ihn überzeugte, wie feſt die Burg, wie 
hartnäckig der Widerſtand, und alſo wie tapfer 
der Angriff Pottendorfs geweſen ſeyn müſſe. Noch 
lag ein Theil der Mauern in Schutt, und Ul— 
rich von Schaumberg freute ſich, den Herzog 
überall herumführen, ihm die Wichtigkeit der 
Feſte in jeder Hinſicht, den Vortheil, den ihre 
Eroberung dem Herzog brachte, und den Muth 
der Schaaren zu loben, welche fie erſtürmt hat: 1 
ten. Mit ſchnellen Blicken faßte der Herzog, was 4 
noch zu thun übrigte, ordnete es an, und verließ 
mit etwas mehr beruhigtem Geiſte die Burg und 
die Gegend, um nach Wien zurückzukehren. 
Gleich nach ſeiner Ankunft eilte er aufs Kah⸗ 
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lenbergerſchloß. Erſtaunt empfingen ihn Mutter 
und Schweſter, die ihn nicht ſo bald erwartet 
hatten, und laſen in ſeinen finſtern Zügen einen 
Theil ſeines Mißmuthes. Bekümmert und ſor— 
genvoll hörten ſie dann ſeinen Bericht von dem, 
wie in Verona ſeine gegründeten und gerechten 
Erwartungen waren hingehalten worden, von 
dem erſtarrenden Empfange in München und der 
Zuſammenkunft mit dem Waldecker. Sein gan— 
zer Zorn loderte wieder hoch empor, als er ſeinen 

Angehörigen ſchilderte, was man ſich gegen ihn 
erlaubt, und was er dabey empfunden. Theodo— 
ra ſah eine ſchöne Hoffnung zerſtört, den theuern 
Sohn endlich an der Seite einer liebenswürdigen 
und geliebten Gemahlinn das Glück genießen zu 
ſehen, das ihm noch keine ſeiner frühern Ver— 
bindungen gewährt; denn dieſe Eliſabeth von 
Bayern war ihr von Jedermann als ein Vorbild 
weiblicher Anmuth und Tugend geſchildert wor— 
den. Margarethe bedauerte das Schickſal der ver— 
laſſenen Braut, von der ſie wußte, daß der Her— 
zog auch als Mann und Ritter, und nicht bloß 
als Fürſt ihr Herz gerührt; aber noch tiefer be— 
kümmerte ſie ihres Bruders vereitelter Wunſch 
auf die Königskrone. Sie wußte aus ſo mancher 
Außerung , die dieſer nur ihr vertraut, welchen 
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hohen Werth er auf die Erreichung dieſes Ziels 
geſetzt, und wie ſicher er es ſchon erfaßt zu haben 
glaubte. Auch jetzt noch war er nicht von dieſer 
Hoffnung geſchieden, er hatte ſie nicht aufzuge— 
ben vermocht, denn er hing mit allen Faſern ſei⸗ 
nes kräftigen Herzens daran; aber Margarethe, m 
die den Kaifer, deſſen Hof, und den klugen a Vi⸗ 
neis länger und beſſer kannte, als ihr Bruder, 
durchſchaute den Plan desſelben, nährte keine 
Hoffnung mehr, und zitterte vor dem Zeitpuncte, 
wenn ihr Bruder das Alles eben fo klar erken- 
nen, und dieſes Erkennen ihn vielleicht zu vers 4 
derblichen Unternehmungen hinreißen würde. So 9 
war Kummer und Beſorgniß mit ihm auf dem 
ſtillen Witwenſitze eingezogen, und als er längſt 
wieder nach Wien, und in den Strudel ſeiner 
vielen Arbeiten und Beſtrebungen zurückgekehrt 
war, blieb er und die Befürchtungen, welche je: 
ne Ereigniſſe und ſein Betragen erregt hatten, 


der Gegenſtand angelegener mien zwi 9 


ſchen den beyden Frauen. 

Dieſe Befürchtungen wuchſen allmählig, wie 
auf einer Seite die Eingriffe ſeiner Feinde, auf 
der andern die Entrüſtung des Herzogs gegen die⸗ 
ſe ſich gegenſeitig immer ſteigerten. Der Ritter, 
welchem Pottendorf die Huth von Obernberg an— = 
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vertraut hatte, und der durch ſeine Sinnesart 
die Gunſt Friedrichs in den erſten Stunden ge— 
wann, war ganz der Mann darnach, um den 
feindſeligen Riß zwiſchen ſeinem Herrn und Her— 
zog Otto zu erweitern, und Unbill mit Unbill in 
gesteigertem Verhältniſſe zu vergelten. Was ſich 
Waldeck gegen Friedrichs Unterthanen erlaubt 
hatte, übte Schaumberg ärger an den Bayern. 
Klagen kamen auf Klagen; endlich rüſtete Her— 
zog Otto, und rückte vor Obernberg, die verlor— 
ne Feſte wieder zu gewinnen, und ſeine Unter— 
thanen vor Schaumbergs Gewaltthätigkeiten zu 
befreyen. Dieſer fandte feinem Herrn ſchnell Both— 
ſchaft von der Gefahr, die ihn bedrohte. Eben ſo 
ſchnell entboth der Herzog ſeine mächtigſten Va⸗ 
ſallen, und kaum war Otto mit ſeiner Macht 
vor Obernberg erſchienen, als ihm die Kunde kam, 
daß Friedrich mit zweymahl ſtärkern Schaaren 
von Wien heraufziehe. Otto fand es nicht rath— 
ſam, ſich in eine offene Feldſchlacht einzulaſſen, 
er zog ſich zurück, aber die Fehde war nun er— 
klärt, und an eine gütliche Ausgleichung nicht 
mehr zu denken. Friedrich hatte ſeine Heiraths— 
gedanken gänzlich aufgegeben, er zieh Eliſabeth 
der Kälte, der Unentſchloſſenheit, weil ſie ſich 
dem Befehle des Vaters gefügt, und dem Bräu— 
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tigam, den ſie doch früher zu lieben geſchienen 
hatte, froſtig und zurückhaltend hatte begegnen 
können. Bey ihm war die ohnedieß nicht ſtarke 
Liebesgluth im Kampfe mit Stolz und feindſeligen 
Gefühlen untergegangen. Er that Eliſabeth Un— 
recht, er ahnete nicht, mit wie blutendem Her— 
zen fie dem Befehle des aufgebrachten Vaters ſich 
gefügt, der ſeinerſeits auch nicht gemeint hat— 1 
te, daß es bis zu dieſem Außerſten kommen wür⸗ 
de. Jetzt war der Bruch zu weit gediehen, Er⸗ 
bitterung, Mißverſtändniß, böswillige Einmi⸗ 
ſchungen machten ihn immer unheilbarer, die a 
Gluth griff weiter um ſich, andere Fürſten und 1 
Edle nahmen Theil daran; Manche glaubten, 
die Gelegenheit ſey vorhanden, irgend ein altes 
Unrecht zu ſtrafen, oder einen neuen Vortheil 
zu erringen. Bald war der Krieg allgemein, von | 
beyden Seiten wurden Burgen gebrochen, Dir: | 9 
fer angezündet, Felder verheert. Herzog Fried⸗ 6 
Fine Zorn verfolgte vorzüglich die Herren von 1 
Waldeck, welche er als die Urheber alles dieſes 
bels anſah. Andere nahmen ſich ihrer an, zu 
dieſen gehörte vor Vielen der Viſchof von Paſ⸗ 
ſau. Eingedenk der Großmuth, mit welcher Vz ö 
Friedrich nach der Schlacht auf dem Steinfeld 4 
behandelt, hatte er ſich damahls eifrig und mit 9 


— 


— u 
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Erfolg zu Friedrichs Gunſten beym Kaiſer ver⸗ 
wendet, und nun glaubte er den Herzog billig 
an dieſen Dienſt erinnern, und um Schonung 
für die Waldecker, ſeine Verwandten, erſuchen 
laſſen zu können. Aber dieſe Erinnerung ent— 
flammte des Herzogs Zorn noch mehr. Er hatte 
den Kaiſer und Verona nicht mit freundlichen 
Empfindungen verlaſſen; es ward ihm je länger, 
je klarer, daß man ihn mit leeren Hoffnungen 
hingehalten, daß die Ausſicht auf ſeinen unbe— 
erbten Tod die wahre Urſache aller Auszeichnung 
war, die man ihm erwieſen. Er ließ Rüdigern 
eine rauhe Antwort fagen; dieſer wurde ebenfalls 
dadurch aufgebracht, und ſagte dem Herzog ab. 
Friedrich war in einer Stimmung, in welcher es 
ihn freute, einen Feind mehr zu haben, an dem 
er den Zorn kühlen konnte; er rückte vor Ebers— 
berg, das dem Biſchof gehörte, und gewann es 
mit ſtürmender Hand, ehe jener auf Schutz für 
feine Feſte denken konnte. ) Überall waren des 
Herzogs Waffen ſiegreich, überall erlagen ihm 
Heere und Schlöſſer; aber dieſes Glück und der 
Haß, mit dem er ſeine Kriege führte, riſſen ihn 
weit über alle Schranken der Billigkeit hinaus. 
Er wollte nicht bloß erlittenes Unrecht ſtrafen, 
ſondern unverſöhnlich und unnachlaſſend rächen, 
Iv. Theil, | 
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und vergebens verſuchte Künring durch ernſte 
Mahnungen, Pottendorf durch Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen, dieſen wilden Sinn in das verlaſſene 
Geleiſe ehemahliger . und eee 9 
zurückzuführen. 1 


Eine lange Zeit war nun verfloſſen, ſeit Me⸗ 
liſende, durch ewige Gelübde feſtgebunden, im 
Clarenkloſter lebte; aber jene Stille, jener innere ö 
unerſchütterliche Frieden, den ſie gehofft hat- 4 
te hier zu finden, und durch den fie Weronis | 
und viele ihrer Mitſchweſtern beglückt ſah, war 
ihr nicht zu Theil geworden. Zwar hatte fie ge- 
hofft, als fie mit ihrem Schmerz getäuſchter Hoff; 
nung und verrathener Liebe hierhergeflüchtet war, 
dieſen in heiligen Mauern wie in ein tiefes 
Grab gelegt zu haben, in welchem er ſchlafen, 
und ihre Seele nicht mehr beunruhigen ſollte. 
Sie hatte nicht bedacht, daß dieſer Friede nicht | 
die Frucht einer bloß veränderten Lebenswei⸗ 
ſe, ſondern nur harter Kämpfe mit ſich ſelbſt, | 
und gänzlicher Ergebung in den Willen des Höch⸗ 
ſten ſey. Die Stürme erwachten wieder von Zeit 
zu Zeit, und die überſtrengen Bußwerke, zu wel⸗ 
chen ſie ihre en nahm, vermochten ſie nicht 


* 
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hinreichend zu ſtillen; denn auch diefe waren 
nicht in reiner Abſicht geübt. Wenn auch Reue 
und Wunſch frühere Vergehungen abzubüßen ſie 
dazu trieben, fo hatten Verzweiflung und Lebens: 
überdruß auch ihren geheimen Theil daran. Es 
ließ ſich eine leiſe Stimme, fürwahr nicht die 
Stimme ihres guten Engels, in ihr vernehmen, 
die ihr zuflüſterte: dieſe Caſteyungen, dieſe Ent: 
behrungen würden ihre verwöhnte Natur bald un: 
tergraben, und mit einem frühzeitigen Tode auch 
das Ende ihrer Qualen frühzeitig herbeyführen. 
Die übtiſſinn hatte dieß bald nach demEintritte Me⸗ 
liſendens ins Kloſter erkannt, ſie hatte liebreich mit 
ihr darüber geſprochen, und ihr endlich dieſe allzu⸗ 
große Strenge unter geiſtlichem Gehorſam unter: 
fagt. Dem Scheine nach hatte ſich Meliſende dies 
ſem Gebothe gefügt, heimlich aber ihre Selbſtpei⸗ 
nigungen fortgeſetzt, bis die Erlaubniß, die un⸗ 
widerruflichen Gelübde abzulegen, eine undurch⸗ 
dringliche Scheidewand zwiſchen ihr und der Welt 
aufgeführt, und ihr zuerſt dadurch einen Anſchein 
von innerer Ruhe gegeben hatten. 5 

Der Umgang mit den ſtillen Nonnen, deren 
Rechnung mit der Welt geſchloſſen war, die un: 
verrückbare Ordnung des Tageslaufes innerhalb 

L 2 
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der Mauern des Kloſters, in welche nur der 
Wechſel der Jahreszeiten und die kirchlichen Fey⸗ 
erlichkeiten eine voraus zu berechnende Verände⸗ 
rung brachten, trugen endlich das ihrige bey, 
die aufwallenden Regungen in Meliſendens Ge- 
müth zu ſtillen, das wie ein ſchreiendes Kind 
von der gleichen Bewegung der Wiege, von den 


leiſen Wellen des gleichförmigen Lebens ſich be⸗ 


ſchwichtigt fühlte. Am wohlthätigſten aber wirkte } 
Veronika's milder Geiſt auf fie, und je länger 
Meliſende ſich an das Unrecht erinnerte, das ſie 4 
an dieſem ſchuldloſen Weſen einſt verübt, je bit- 9 
terer ihr dieſe Erinnerung war, je völliger und 
freudiger ſchien Veronika alles Vergangene ver: 4 
geſſen zu haben. Sie näherte ſich ihr immer mehr, 
ſie kannte die wunden Stellen in Meliſendens 
Gemüth, fie behandelte fie klug und ſchonend, 
und jene Neigung, die ein gutgeartetes Herz 


ſtets an den Gegenſtand ſeiner Wohlthaten knüpft, 


zog auch die milde Vorgeſetzte deſto mehr an ihre 


leidende Untergebene, je deutlicher fie einſag, 


wie heilſam ihre Vorſtellungen, ihre Ermahnun⸗ 
gen, ja ſelbſt ihr bloßer Umgang auf die Un⸗ 
glückliche wirkte. Denn fo wie Davids Harfen⸗ 
töne den gemüthskranken König Saul beruhigen 1 
konnten, wenn ſeine böſe Stunde kam, ſo reichte 
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oft die bloße Erſcheinung, die freundliche Anſpra⸗ 
che dieſes milden klaren Weſens, in ſeiner ſtillen 
Würde hin, um jeden Sturm in N 
Bruſt zu beſchwören. 

Ein ſolcher erhob ſich mit Mag, als die 
Nachricht ins Kloſter kam, daß Herr Ulrich noch 
lebe, daß er nach Oſterreich zurückkehren werde. 
Die ganze ſchmerzliche Vergangenheit erwachte 
mit derſelben, und die Angſt geſellte ſich dazu, ob 
Ulrich nicht Einſpruch thun, und ſie zwingen könn⸗ 
te, ihre Gelübde aufzugeben, die vielleicht nicht 
für gültig angeſehen werden würden, wenn ſie 
nicht wirklich Witwe war. Auch hier ſorgte Ve⸗ 
ronika für fie, indem fie Ulrich durch Freunde be⸗ 
fragen ließ, und Meliſenden bald die beruhigen— 
de Auskunft geben konnte, daß ihr Gemahl ſich 
längſt als getrennt von ihr betrachtet habe, und 
keinen Anſpruch an ſie mache. So erwünſcht ihr 
dieſe Antwort im Grunde war, ſo fühlte ſich ihr 
Stolz doch dadurch gekränkt, und es bedurfte ei⸗ 
ner Weile, bis dieſe unangenehmen Erſchütte⸗ 
rungen in ihrem Gemüthe ausgebebt hatten. Hef⸗ 
tiger und dauernder aber wurde ihr Innerſtes 
aufgeregt, als jene Bayerſchen Fehden und Herz 
zog Friedrichs Betragen ſie überzeugte, daß ſei⸗ 
ne Hand wieder frey war, und daß ſein Herz 
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gar keine oder nur eine ſchwache Stimme bey die- 
ſen Verhandlungen gehabt hatte. Alle ihre Lei⸗ 
denſchaft erwachte wieder, und es gab viele Stun⸗ 
den, wo die ſchmerzlichſte Reue ſie zerriß, daß 
ſie ihm und der Welt entfliehen, daß ſie ſich ſo 


poreilig mit ewigen Gelübden hatte binden kön⸗ 


nen. Wenn dieſer Sturm ſich gelegt hatte, dann 
quälten ſie Gewiſſensbiſſe, und eine Reue ande= 4 
rer Art über diefe ſündlichen Gefühle, und fo wech⸗ 
felten Leidenſchaft, Sehnſucht, Reue und Ge⸗ 
wiſſensqual in ihr, und ihr Körper erlag 1 4 
be diefen Kämpfen. 4 

Sie war noch in Aten Wildberg Zu⸗ 
ſtande „als Pater Chryſoſtomus unvermuthet im 
Kloſter erſchien. Er hatte ſich ſeit den letzten Jah⸗ 
ren wenig an einem beſtimmten Orte aufgehal: f 
ten, er war herumgepilgert, wie ihn der Geiſt 
trieb, wie und wo er zu nützen, zu beſſern, zu 
tröſten hoffen konnte. So hatte er viele Länder 
durchwandert, der innern Stimme gehorchend, 
die ihn, wie er ſagte, nie getäuſcht, und die ihn 
jetzt antrieb, ins Vaterland zurück zu gehen. 
Auf dem Wege dahin wollte er Meliſenden beſu⸗ 
chen, und ſehen, wie weit ſie auf dem Pfade des 
Heils fortgeſchritten war, auf den er ſie geleitet 
hatte. Er erſchrack über ihren Anblick, wie ſie ihm 


167 


entgegentrat, und kaum konnte er in dieſer vor- 
gebeugten Nonnengeſtalt mit den bleichen, tief: 
gezeichneten Zügen die ſtolze griechiſche Fürſtinn 
erkennen, die er zuerſt in Wien und dann auf 
Schloß Starhemberg geſehen, als ſie noch den 
Gedanken nährte, den Herzogshut von Oſter⸗ 
reich auf ihre dunkeln Locken zu ſetzen. Seine An⸗ 
kunft erregte große Freude im Kloſter; Alle 
glaubten, er würde einige Zeit verweilen, und 
Veronika hoffte den geſegnetſten Einfluß von 
feiner Anweſenheit auf Meliſendens Beruhi— 
gung. Aber er kündete den frommen Schwe— 
ſtern ſogleich an, daß ſeines Bleibens hier 
nicht ſey, daß eine innere Stimme ihn treibe, 
in ſein Vaterland zurückzugehen, und ſeinen 
Bruder aufzuſuchen, um einem unglückſeli⸗ 
gen Beginnen vorzubauen, das, wie ihm ahne— 
te, von ſeinem Hauſe ausgehen würde; und ob 
er gleich keine Hoffnung hegte, die That ſelbſt 
abzuwenden, fo wünſchte er doch den Bruder ab: 
zuhalten, daß er nicht ſeine Hand dazu biethe. 
Vergebens ſtellte ihm Meliſende, die von ſeiner 
frühern Geſchichte unterrichtet war, die Gefahr 
vor, der er ſich bloß ſtellte, indem er ſich in die 
Nähe und Macht feines Bruders begab. Er be: 
rief ſich auf das Beyſpiel des Apoſtel Paulus, als 
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man ihn abhalten wollte, nach Jeruſalem zu zie⸗ 
hen, wo ſeiner Bande und Schmach warteten, 
beharrte feſt auf ſeinem Entſchluſſe, und brach wirt: 
lich am dritten Tage von St. Pölten auf, um 
ſeinen Bruder aufzuſuchen, von dem er nichts 
weiters wußte, als daß er mit König Bela aus N 
Dalmatien nach Ungarn zurückgekehrt war. 


In dieſem Reiche verloren ſich bereits dieSpu: 
ren der ſchrecklichen Verheerungen, welche die 
Mongolen hinter ſich gelaſſen hatten. Die ver⸗ 
ſprengten Einwohner waren nach und nach aus 4 
ihren Zufluchtsſtätten hervorgekommen, wohin 
ſie ſich vor der Wuth der Barbaren geflüchtet; 
ſie ſingen wieder an das Land zu bauen, der Erde 
Saamen zu vertrauen, die Reben auf den ſon⸗ 
nigten Höhen zu pflanzen, zu pflegen, und der 


fruchtbare Boden vergalt durch reiche Ernten an 9 
Korn und Wein die auf ihn gewandte Mühe, 


und erſetzte bald allen früheren Verluſt. Auch die 4 


verbrannten Hütten erhoben ſich wieder, und o⸗ 
wohl manche theure Stätte in denſelben jetzt leer 
ſtand, ſo fanden doch die Zurückgebliebenen ſich 


nach und nach in dieß ſchmerzliche Vermiſſen, die 
gute Zeit ging ihren leiſen Schritt über ihre 
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Häupter dahin, und Alles kehrte allmählig ſo 
ziemlich in den vorigen Zuſtand zurück. Der Kö⸗ 
nig, durch ſein Unglück belehrt, verbeſſerte man⸗ 
ches, was vorher feinen Untergebenen, oder we— 
nigſtens den Großen, die ihn zunächſt umgaben, 
tadelnswerth geſchienen, und ſie ihre Augen auf 
ſeinen jugendlichen tapfern Nachbar hatte wer— 
fen machen. Auch zog wohl gemeinſames Leiden 
die loſe gewordenen Bande zwiſchen dem Fürſten 
und ſeinen Unterthanen feſter; genug, Ungarn 
erhob ſich zum Erſtaunen ſeiner Nachbarn bald 
ſo kräftig aus ſeiner Verwüſtung, daß Bela daran 
denken konnte, das Verlorne wieder zu gewin⸗ 
nen, und einem auswärtigen Gegner die Spitze 
zu biethen. 
Wohl war der Verluſt dreyer Comitate, wel⸗ 
| che Friedrich von Oſterreich noch beſetzt hielt, ſchon 
an und für ſich wichtig genug, den König zu 
veranlaſſen, daß er alles aufbiethen ſollte, um 
fie ſobald als möglich dem Nebenbuhler abzukäm⸗ 
pfen. Aber die Frangepani, und unter ihnen be⸗ 
ſonders Jerindo, unterließen nichts, um dem 
König die Größe dieſes Verluſts, die Schmach, 
die dem Reiche daraus erwachſe, und die Kühns 
heit des Herzogs, der das Unglück des Königs 
mißbraucht, um ſeine Staaten zu vergrößern, 
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im gehäſſigſten Lichte zu zeigen. Es bedurfte nicht 
viel, um Bela zu feindſeligen Empfindungen und 
Thaten aufzureitzen, und ſo ſtanden die Sachen, 
als Emerich ſich anſchickte, ſeinen Bruder in un⸗ 
garn aufzuſuchen. Er fand das Land ringsum in 
Bewegung. Vieles war noch nachzuhohlen, was 
der feindliche Einfall verwüſtet hatte, Einrich! 
tungen, Verbeſſerungen aller Art zu machen, 
und mitten durch dieſe Arbeiten des Friedens gin⸗ 
gen heimliche Kriegsrüſtungen, die dem Herzog 
und der Wiedergewinnung des Verlornen galten. 

Emerich ſah das Alles, und ſah es mit ſchwe⸗ 
rem Herzen; denn über dem raſtloſen Treiben, 
den irdiſchen Verluſt zu erſetzen, wurde das Hö 1 
here vernachläſſiget. Noch lagen viele Kirchen in 
Schutt, Seelſorger fehlten an den meiſten Or- 1 
ten, die Menſchen waren durch lange getragenes 
Elend, Flucht aus der Heimath u. ſ. w. verwil⸗ 
dert, und hinter allen dieſen entmuthigenden 

Vorſtellungen lagen die Vorbereitungen zu einem 
Kriege, der dahin abzuzielen ſchien, um die trau⸗ 
rigen Ahnungen „ welche Emerich ſeit langem | 
quälten, ihrer Erfüllung nahe zu bringen. Er 
erkannte feines Bruders Geiſt und Wirken in al⸗ 1 
lem, was er hier geſchehen ſah. Jerindo hatte | 
in den Bewegungen der großen Welt gelernt, 1 


— et 
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den Zweck des Lebens in Ruhm und irdiſcher 
Macht, in Glanz und verfeinertem Genuß zu 
ſuchen, und ihm ſchien die Rache an dem Feind 
nicht bloß erlaubt, ſondern eines edlen Gemüthes 
würdig. Das wußte Emerich, und erkannte, wie 
ſchwer es ſeyn würde, auf dieß Gemüth zu wir⸗ 
ken, und es milder zu ſtimmen. Aber er hatte es 
unternommen, er wollte es vollführen; denn er 
hielt es für ein Gott gefälliges Werk, und einige 
kleine Ereigniſſe trugen bey, ſeinen Muth zu ſtär⸗ 
ken, weil ſie ihm Beweiſe himmliſcher Huld ſchie— 
nen. Sein Ruf war längſt bis in ſein Vaterland 
gedrungen. Viele verehrten ihn hier als einen 
Heiligen, als einen Märtyrer ſeiner Überzeugung. 
Er vermuthete ſeinen Bruder beym Könige, er 
hatte dieſen in Gran geſucht, aber nicht gefun— 
den. So pilgerte er bis nach Ofen; überall war 
ihm eine günſtige Meinung vorausgeeilt, und 
überall kamen ihm gläubige Schaaren entgegen. 
Schon ſein Anblick, die rauhe Kleidung, der 
Strick um die Lenden, die nackten Sohlen, die 
harte Lebensweiſe, die freywillige Armuth in 
Vergleich mit dem Looſe, zu dem ihn ſeine Ge⸗ 
burt berechtigte, an das er gewohnt geweſen, 
und dem er entſagt hatte, um ſich dem Gering— 

ſten im Volke gleich zu ſtellen, gewannen ihm die 
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Herzen. Man umringte ihn, man bath um ſei⸗ 
nen Segen, man wollte ihn reden, predigen hö— 
ren. Er betrachtete die Menge, die ihn umgab, 
er dachte an die verfallenen Kirchen, den vernach— 
läſſigten Gottesdienſt, ihm fielen die Worte des 
Heilandes ein, wie das Volk in der Wüſte ſich 
zu ihm gedrängt hatte, und er, ſich ihrer erbar⸗ 
mend, fie nicht hungerig nach Haufe gehen la 
fen wollte, damit fie auf dem Wege nicht erläa- ” 
gen. So dünkte es Emerich jetzt, daß das ver⸗ 
wilderte Volk geiſtlicher Nahrung bedürfe, und 
er wollte fie nicht ungeſpeiſet ſich entfernen la 
ſen. Er willfahrete ihrer Bitte, hielt Reden voll 
ernſter Ermahnung an ſie, und ſah mit Freude 
die Aufmerkſamkeit und Rührung, welche er in 
ihnen erweckte. Nur kurze Zeit verweilte er 
an jedem Orte, denn es drängte ihn, ſeinen 
Bruder zu finden. Dennoch hielt ihn der Zudrang 
der Menſchen länger auf, als er wünſchte, und 
fo kam es auch, daß die Kunde von feiner Annä⸗ 
herung und von feinen Predigten eher nach fen 
in die Königsburg, und zu feines Bruders Oh⸗ 
ren kam, als er ſelbſt dahin gelangen konnte. 
unmäßiger Zorn bemächtigte ſich Jerindo's, 
als er von dieſem Thun und Treiben feines Bru⸗ 
ders, und von dem Rufe ſeines Nahmens hörte, 
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der ſich in ganz Ungarn verbreitete. Sein Bru⸗ 
der, der Abkömmling eines der erſten Baronen 
des Reichs, eines Hauſes, das ſich Fürſten gleich 
ſtellte, und deſſen mächtiger Beyſtand nur eben 
erſt den König eigentlich wieder auf den Thron 
feiner Vorfahren geſetzt, und darauf befeſtigt hat— 
te, dieſer Bruder zog als Bettelmönch, mit nack— 
tem Fuße, umſchornen Haupte, zur Schande 
ſeiner Familie, wie ein Thor durch das Vater— 
land, brandmarkte den ruhmvollen Nahmen der 
Frangepani, und beging vielleicht nächſtens noch 
größere Tollheiten, die ihn und ſein Haus mit 
Schmach bedecken konnten. Das durfte nicht 
ſeyn, dem mußte geſteuert, und dieß widerſinni⸗ 
ge Beyſpiel den Augen des eben ſo thörichten, 
gaffenden Volkes entzogen werden. Das hatte 
| Serindo unabänderlich beſchloſſen. 

Ein heiterer Abend ſchloß einen warmen Früh— 
lingstag, und ein vorüber rauſchender Regen hat— 
te die Natur erquickt. Hinter den Rebenhügeln 
bey Ofen ſank die Sonne hinab, und glühend 
goldene Tinten verbreiteten ſich von ihrem Unter— 
gange her bis jenſeits des Stroms über das Feld 
Raksos hin, wo die reine Luft dieſes Abends jeden 
Gegenſtand in klaren, ſcharfen Umriſſen zeigte. 
Hier, in der Nähe der Königsſtadt, waren die 


174 

Spuren der mongoliſchen Verwüſtungen ſchon 
ganz verwiſcht, Ordnung und Wohlhabenheit 
herrſchte in den nahen Dörfern, und man ſah ei: 
nen zahlreichen Haufen Menſchen unfern des 
Stroms um einen Mann verſammelt, der, mit: 
ten unter ihnen auf einer Erderhöhung ſtehend, 


fie mit lauter Stimme anredete. Es war Eme⸗ 


rich, der nun bald das Ziel ſeiner Wanderung 4 


erreicht hatte, und den Bitten des Volkes nach— 
gebend, ihnen eine Rede hielt, um ſie von der 
Verwilderung, worein das lange Unglück des 
Landes ſie geſtürzt, und von den Verirrungen, 
die ihnen aus dem ſteten Umgange mit den heid— 


niſchen Kumanen drohten, zurückzuführen. Er 
ſprach mit Wärme, mit Salbung und mit einer 
Beredſamkeit, über die ſich Manche wunderten, 
die ihn jetzt hörten, und früher gekannt hatten, 
als feine Schüchternheit, fein linkiſches menfchen- 
ſcheues Benehmen ihn eher zu allem als zu einem 
Manne des Volkes, zu einem erfolgreichen Pre— 1 
diger beſtimmt zu haben ſchienen. Von Allen ges 
ſehen, ſtand er auf dem kleinen Hügel, fein Ge: 1 
ſicht ſtrahlte von Eifer und Liebe, und zeigte ei— . 
nen Ausdruck, der ſeinen Zügen ſonſt fremd war. ” 
Eine himmliſche Erhebung glänzte in feinen Aus 
gen, wie er fie für feine Zuhörer bethend zum u 
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Himmel erhob, und die Sonne, welche eben jetzt 
hinter den Bergen verſchwand, übergoß feine Ge: 
ſtalt mit einem wunderbaren Lichte, das ihm etwas 
Überirdiſches zu geben ſchien, als plötzlich der 
Hufſchlag von näher kommenden Pferden und ein 
roher Lärmen die fromme Handlung unterbrach. 
Ein Trupp berittener und bewaffneter Reiſigen 
näherte ſich dem Kreiſe, der den Prediger um— 
ſtand; ihr Anführer, ein Kumane, ſprengte wild 
unter den Haufen hinein, geboth im Nahmen 
des Königs dem Prediger, ſtille zu ſchweigen, der 
Menge, ſich zu zerſtreuen, und ſeinem Gefolge, 
ſich des Geiſtlichen zu bemächtigen, und ihn ge— 
fänglich nach Ofen zu führen. Schrecken und Be— 
ſtürzung ergriffen im erſten Augenblicke jedes Herz, 
und lähmten jeden Arm. Auch Emerich ſtarrte be— 
troffen und verwundert den Kumanen an, der 
ſich nun durch den weichenden Haufen mit ſeinem 
Pferde Platz gemacht, und bis zu ihm durchge: 
drungen war. Aber dieſe Beſtürzung währte nur 
einen Moment. Bald bemächtigte ſich Zorn und 
Entrüſtung aller Gegenwärtigen, der Gedanke, 
daß man ihnen ihren Prediger rauben, ihn wohl 
gar mißhandeln könnte, entflammte jedes Ge: 
müth. Schnell war eine Menge von Säbeln 
bloß, die ſich vor ihren Prediger, und zwiſchen 
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ihn und die Reiter drangend , mit wildem Ge⸗ 
ſchrey die Entfernung der Bewaffneten forderten, 
und den ſchuldloſen heiligen Mann mit ihrem 
Leben zu vertheidigen ſchwuren. Dieſe Widerſetz⸗ 
lichkeit entzündete nun auch den Muth der Reiſi⸗ 
gen, auch ſie entblößten ihre Waffen, und wenn, 
daß ſie zu Pferde waren, ihnen einen Vortheil 
über die unberittene Menge gab, ſo war die uͤber⸗ 
zahl ohne Vergleich auf Seite ihrer Gegner, die f 
ſich jeden Augenblick durch neue Ankömmlinge 
vermehrten, welche Neugier und Kampfluſt her⸗ 
beyzogen. Schon war es daran, daß ein wüthen⸗ 
der Kampf beginnen ſollte, da machte mit Mühe 
und heftiger Anſtrengung der Stimme ſich Eme⸗ 4 
rich Platz durch den wildempörten Haufen, ges a 
both Ruhe und Stille, befahl die Waffen zu ſen⸗ 
ken, und fagte nun mit einer Heiterkeit, als gin 
ge der Vorfall ihn gar nicht an: Meine Brüder u 


offenbar, daß hier ein Irrthum obwalten muß. 
Ich bin ja ein Ungar wie ihr, ich bin überdieß 
Magnat des Königreichs, ein geborner Ritter 


Freyheit berauben kann. Was ich gethan, wie 1 
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ich gelebt, iſt offenkundig, und Jedermann, auch 
des Königs Majeſtät, muß wiſſen, daß ich nichts 
Unrechtes, und gewiß nichts Strafbares verübt 
habe. Beruhigt euch alſo, meine Brüder! Es iſt 
nicht möglich, daß mir wirklich etwas zu Leide ge⸗ 
ſchehen dürfte oder könnte. Daher laßt mich un— 
gehindert mit dieſen Männern ziehen, die mich 
aus einem Mißverſtändniß abzuhohlen gekommen 
ſind, welches ſich ohne Zweifel bald aufklären 
wird. Aber der Wille unſers Königs muß jedem gu— 
ten Ungar heilig ſeyn. Darum keine Widerſetzlich— 
keit, keine entblößten Waffen! Kehrt zur Ord— 
nung, zum Gehorſam zurück, und der König 
wird euch eure augenblickliche Verirrung um der 
menſchenfreundlichen Urſache willen, die ſie ver— 
anlaßte, verzeihen. Jetzt lebt wohl, meine Brü— 
der! Ich hoffe zu Gott, ſetzte er hinzu, indem er 
Hände und Augen bethend zum Himmel erhob — 
er wird mein Gebeth und das Eurige erhören, 
wie er einſt das Gebeth der Chriſtengemeine für 
die Freywerdung des Apoſtels Petrus exhörte, 
und mich bald zu euch zurückführen. 

Mit dieſen Worten wandte er fi) zu den Kuma— 
nen, und ſagte: Ich bin bereit euch zu folgen. — 
Die Menge ſenkte die Säbel, und wich ehrerbie— 
thig, aber trauernd zurück. Es war den Meiſten, 
IV. Theil. M 
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als wäre die Sache nicht ſo leicht zu nehmen, wie 
der Geiſtliche ſie vorſtellte, als laure hier mehr als 
ein Mißverſtändniß. Einige beruhigten ſich mit 
dem Gedanken, daß es dem vornehmen Herrn, 
den ſie mit Erſtaunen in dem armen Bettelmön— 
che erkannten, nicht an mächtigen Freunden und 
Schützern fehlen würde; Andere, die wohl jetzt 
der Ermahnung des Predigers gehorcht, und ſich 
beruhigt hatten, ſannen darauf, wenn es ſich 
nicht ſo verhalten, wenn ihm Gefahr drohen ſoll— 
te, ſich feiner mit gewaffneter Hand anzuneh- 
men, und nicht auf einen Engel zu warten, der 
ſeinen Kerker öffne. Emerich war unterdeß von 
der Erhöhung, auf der er geſtanden, herabge— 
ſtiegen, die Reiſigen ſprengten wild unter das 
Volk, um ſich Raum zu verſchaffen, der Kuma- 
ne hieß den Geiſtlichen ſich neben ſeinem Pferde 
halten, der andere Trupp umringte ſie von bey— HN 
den Seiten, um jeden Verſuch der Befreyung, 
den das Volk vielleicht wagen könnte, abzuweh⸗ 
ren, und ſo ſetzte ſich der Zug langſam, weil 
Emerich den Schritten der Pferde folgen muß N 
nach Ofen in Bewegung. 4 
Im Gehen redete er den Anführer an, und 
erſuchte ihn wenn es anginge, ihn zuerſt zu 
ſeinem Bruder, Herrn Jerindo, zu führen, oder 9 
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wenigftend zu erlauben, daß einer von den Reis 
figen diefen von dem Vorfalle unterrichte. 

Euer Bruder? verſetzte der Kumane mit ro— 
hem Hohnlachen: Der iſt es ja eben, der uns ab» 
geſchickt hat. Auf ſein Erſuchen iſt der königliche 
Befehl gegeben, und ihr feyd fein Gefangener. 

Bey dieſen Worten erſchrack Emerich erſt; 
denn früher hatte er ſeine Verhaftung wirk— 
lich für ein Mißverſtändniß von Seite des Königs 
ſelbſt gehalten. Mein Bruder hat euch geſchickt? 
wiederhohlte er, und verſtummte dann, und vor 
ſeinem Geiſte gingen alle die Wahrſcheinlichkei— 
ten, die ihm von Seite dieſes Bruders drohten, 
in trübem Lichte vorüber. Er wurde in einen fe— 
ſten Thurm, der einen Theil des königlichen 
Schloſſes ausmachte, und zur Aufbewahrung der 
Gefangenen beſtimmt war, gebracht. Ein düſte— 
res Gemach, mit hohen vergitterten Fenſtern 
und einer ſtarken Thüre verſehen, wurde ihm zum 
Aufenthalte angewieſen, dieſe letzte ſogleich hin— 
ter ihm verſchloſſen, und er der Einſamkeit und 
ſeinen Betrachtungen überlaſſen, die in ſeiner 
Lage nicht erheiternd ſeyn konnten. Indeſſen ver— 
ging eine Stunde nach der andern, es kam die 
Nacht, und Emerich blieb noch immer allein und 

ohne Aufklärung über ſein Schickſal. Ein un⸗ 
M 2 
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freundlicher Knecht, der zuletzt mit einer Leuchte, 
etwas Speiſe und einer Schütte Stroh eintrat, 
gab ihm auf ſeine Fragen keine Antwort, und ent— 
fernte ſich wieder, als er des Gefangenen Lager 
beſorgt hatte. Emerich ergab ſich in ſein Schick— 
ſal, er bethete mit frommer Inbrunſt, auch für 
ſeinen Bruder Jerindo, und entſchlief bald darauf 
ruhig im Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld und des 
göttlichen Schutzes. 

Eine heftige Bewegung an fee Arme er: 
weckte ihn. Es war Tag, der Morgen da, und 
Jerindo ſtand vor ihm. Schnell ſprang Emerich 
von feinem Lager, und bewillkommte den Bru— 
der freundlich, indem er ihm, guten Morgen 
wünſchend, die Hand both. Aber Jerindo ſtieß 
die dargebothene zurück, und ſagte mit rauhem 
Tone: Mit Narren habe ich keine Gemeinſchaft, 
und ich bin hier, um deinem tollen Treiben, das 
unſer Haus mit Schande überhäuft, ein Ende 
zu machen. 5 

Mein Bruder! erwiederte Emerich ſanft: Ich 
weiß nicht, was du mit der Schande ſagen willſt, 
die ich über unſer Haus gebracht haben ſoll. 1 

„ft das keine Schande, wenn du, der Ale 
kömmling von Fürſten, als Bettelmönch durchs 
Land zieheſt, wenn du, der Enkel des Pierleone, der 
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Tauſenden in Rom fein Brot brach, von ſchmutzi⸗ 
gen Lendl dein Stück Wat erbettelſt, 
wenn — 

e lieber Bruder! Die Armuth iſt von 
jeher die Begleiterinn der Heiligen, ja die er— 
wählte Begleiterinn des Heiligſten geweſen, der 
nicht hatte, wohin er ſein Haupt legen ſollte, 
während doch Füchſe und Vögel ihre Neſter hat— 
ten, und unſer frommer Stifter nannte die Ar— 
muth ſeine beſte Freundinn. 

„Das war ein Menſch von niederer Geburt, 
ein Kaufmannsſohn. Vermenge die Begriffe nicht! 
Was jenem ziemen mochte, entehrt dich und uns.“ 

Nicht doch, Bruder! Entehren kann nur 
das Unrecht, und Unrecht habe ich doch wenig— 
ſtens mit Wiſſen und Willen nie gethan. Daß 
ich den geiſtlichen Stand dem eines Ritters vor⸗ 
zog — | 
„Das würde ich nie getadelt haben. Ich ehre 
den geiſtlichen Stand, er iſt verdienſtlich vor 
Gott, und kann zu hohen Ehren in der Welt 
führen. Wärſt du Geiſtlicher geworden, um in 
ein Collegiatſtift, in eine Abtey zu kommen, ich 
würde deinen Entſchluß gelobt, ich würde, was 
in meinen Kräften geſtanden wäre, gethan ha— 
ben, dich zu unterſtützen, und ich vermag viel. 
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beym Könige, das darf ich ſagen. Ein Erzbis⸗ 
thum, vielleicht einſt das Primat von Ungarn, 
würde dir durch meine Verwendung nicht entgan— 
gen ſeyn; und wenn ich, wie ich hoffe, nächſtens 
Palatin des Reichs bin, und mein Bruder Pri- 
mas wäre, dann wäre das Land in unſerer Hand.“ 

O Gott! verſetzte Emerich, indem er mit ge— 
falteten Händen zum Himmel emporſah: Wel— 
che ſchwindelnden Entwürfe! Dafür bewahre mich 
du, o himmliſcher Vater! 

„Er hat dich davor bewahrt, oder vielmehr dei: 
ne Narrheit, du unverbeſſerlicher Thor! Und darum 
habe ich dich hierherbringen laſſen, um deinem 
ſchimpflichen Beginnen Einhalt zu thun. Ich 
kann, ich darf es nicht zugeben, daß ein Fran- 
gepani, ein Bruder des künftigen Palatin des 
Reichs, als ein Bettelmönch durchs Land ziehe, A 
einen Haufen Pöbel hinter fich herſchleppe, ihm 1 
auf offener Straße Bußermahnungen halte, und 
in Dörfern und Städten ſich dort herumtreibe, 
wo nur das nichtswürdige Volk, die verworfenen 1 
leibeigenen Seelen ſich aufhalten. Unterbrich 5 


mich nicht! Du biſt betreten, daß mir deine Strei⸗ 


che bekannt ſind. Wiſſe, du thörichter Menſch! " 
In Ungarn, zumahl in der Nähe des Hofes, ift 
nichts, das der Wiſſenſchaft und dem Arme dei⸗ 
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nes Bruders ſich entziehen kann. Darum wähle! 
und deßwegen habe ich dich hierherbringen laſſen, 
und mich entſchloſſen, dich noch einmahl zu fe: 
hen. Entweder ſchwörſt du mir, ſo wie die be— 
ſtraften Raubritter Urphede ſchwören müſſen, 
dich künftig ruhig zu verhalten, allem Herumzie— 
hen und Bußpredigen zu entſagen, und dich in 
ein anſtändiges Stift oder Kloſter zu begeben, in 
dem ich nicht erröthen darf, meinen Bruder zu 
wiſſen, oder du bleibſt in enger Gewahrſam un— 
ter meiner eigenen Obhuth, und ſiehſt den Tag 
der Freyheit nie wieder.“ 

Jerindo ſchwieg, nachdem er die letzten Wor- 
te mit heftigem Tone geſprochen hatte. Auch Eme— 
rich blieb eine Weile ſtill, ſeine Seele war tief— 
betrübt, aber es war nicht das eigene Geſchick, 
das ihn bekümmerte. Endlich ſagte er ſehr gelaſ— 
ſen: Es thut mir leid, lieber Bruder, daß meine 
Art zu denken und zu handeln, deinen Zorn auf 
eine ſo heftige Art erregt hat, und ich dir ohne mein 
Wiſſen und Willen eine Veranlaſſung zur Sün— 
de bin. Glaube mir, dieß iſt eigentlich das Ein: 
zige oder doch Hauptſächliche, was mich ſchmerzt. 
Übrigens muß ich dir ſagen, wenn der Geiſt in 
mir mich treibt, dem armen verirrten Volke zu 
predigen, das durch Mangel an Unterricht, lan⸗ 
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ge Verwilderung und den Umgang mit heidniſchen 
Kumanen vom Pfade des Heils abgekommen iſt, 
ſo kann ich ihm ſo wenig widerſtehen, oder wohl 
gar, wie du meinſt, ihm zu widerſtehen geloben, 
als du mit deiner ganzen Macht es hindern wirſt, 
wenn Gott es geſchehen laſſen will. Deßwegen 
bin ich ganz ruhig. Deine verlangte Urphede aber, 
wie du es nennſt, ſchwöre ich nicht, denn es 
wäre Sünde. In Banden magft du mich halten, 
wie und ſo lange du kannſt; der Herr wird mich 


\ 
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ſchon erretten, wenn es Zeit ift, wie er mich das 


mahls aus dem Schloſſe zu Sziklos errettete, wo 
du mich auch einzuſperren gedachteſt. Gib das al— 
ſo lieber auf, mein Bruder! Laß mich meine 
Straße ziehen, zieh du deine bis auf einen gewiſſen 
Punct; denn über dieſen mit dir zu ſprechen, iſt 
die eigentliche Urſache meiner Reiſe hierher, 

Die Sanftmuth und zugleich die ruhige Ent— 
ſchloſſenheit, mit welcher Emerich die Schmä— 
hungen feines Bruders beantwortete, brachte dies 
ſen zuerſt in ſtärkern Zorn, wie das immer zu 
geſchehen pflegt, weil zu dem Unwillen ſich eine 
Art von Beſchämung geſellt; endlich ergriff er 
die Hauptwaffe, womit die Welt Geſinnungen 
zu bekämpfen pflegt, die ſie nicht begreift, er fing 
an zu ſpotten, und ſagte höhniſch: Und welcher 
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Punct iſt denn das, wenn ich fragen darf, bis 


zu dem und nicht weiter du mir erlauben willſt, 
meinen Weg zu verfolgen? 
Sieh, Jerindo! nahm Emerich, ohne auf 
ſeinen Spott zu achten, ruhig das Wort: Das 
iſt die wichtige Angelegenheit, die mich zu dir 
führt, und ich ſehe es als ein günſtiges Zeichen 
an, daß ſelbſt dein ungerechter Zorn gegen mich 


dazu dienen mußte, mir eher zu meinem Ziele, 


einer vertrauten Unterredung mit dir, zu hel— 
fen. Denn hätte ich dich in der Königsburg ſuchen 
müſſen, wer weiß, wie lange du dich mir entzo⸗ 
gen, und mit Geſchäften entſchuldigt hätteſt, um 
mich nicht zu ſehen. 

Das hätte dir geſchehen können, verſetzte Je⸗ 
rindo hohnlachend. 

Nun ſieh, Bruder! So iſt es ſo, wie 760 
kommen iſt, beſſer für mich und dich, und ich bin 
deſſen, was ich zu leiden hatte, wieder froh, wie 
mir denn das faſt noch immer ſo gegangen iſt. 

„Wunderlicher Menſch! Doch ſprich, was iſt 
es, über das du mich zu ſprechen gewünſcht haſt?“ 

Ich habe in Oſterreich gehört, und hier in 
Ungarn hat es mir der Augenſchein beſtätigt, daß 
König Bela ſich zum Kriege rüſtet? 

„Allerdings. Es iſt Zeit, daß der ſchlafende 
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Löwe ſich ſchüttle, damit die allzu ſichern Feinde 
nicht zu kühn werden.“ 

Wahrſcheinlich gelten dieſe Rüſtungen dem 
Herzoge von Oſterreich? 

„Es iſt vielleicht nicht klug von mir, dir hier⸗ 
auf zu antworten. Aber du biſt mein Bruder, 
du biſt ein Frangepani, und ich vertraue dir, 
was fürs Allgemeine vor der Hand noch ein Ge— 
heimniß bleiben muß. Ja, es gilt dem Herzog 
von Oſterreich, dieſem trotzigen, ungerechten, 
länderſüchtigen Mann, der ſich nicht entblödet 
hat, unter ſchnödem Vorwande das Unglück un⸗ 
ſers Vaterlandes zu mißbrauchen, und ſeine Schaa— 
ren in die Länder unſers Königs einrücken zu 
laſſen.“ 

Ich begehre den ee nicht zu entſchuldi⸗ 
gen, mich gehen die Welthändel nichts an, und 
immer habe ich es ſchwer gefunden, wenn ich dar⸗ 
nach ſtrebte, Recht und Unrecht in ihnen zu ſon— 1 
dern, auf etwas Klares und Unzweifelhaftes zu 0 
kommen. So wird es wohl auch hier ſtehen. 1 

Mit Nichten! fiel Jerindo heftig dem Bru⸗ 
der ins Wort: Hier iſt das Recht fo vollſtändig 
auf unſerer Seite, daß — 9 

Laſſen wir das gut ſeyn, Bruder! Es gehört 
nicht zu unſerer Sache, und iſt ganz gleichgültig 
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für dieſelbe, ob König Bela oder Herzog Fried— 
rich das Recht auf ſeiner Seite habe. Ich weiß 
nun genug. Es wird Krieg gegen ihn geführt, 
und du, Bruder, biſt, wie in vielen andern wich— 
tigen Angelegenheiten unſers Vaterlandes, auch 
hier eine der mächtigſten Triebfedern geweſen. 

„Ich habe dir geſagt, daß ich viel vermag; was 
der König mir, unſerm Hauſe dankt, weiß er 
und die Welt. Ohne uns hätte er ſchwerlich mehr 
den Thron der Arpaden beſtiegen, die Frangepani 
haben ihn hinaufgeführt, ſie werden ihn dort er— 
halten.“ in | 
Das gebe Gott! Ich habe aber eine dringende 
Bitte an dich, mein Bruder! Du ziehſt jetzt wahr— 
ſcheinlich mit dem Könige deinem und ſeinem al— 
ten Feinde, dem Herzog entgegen. 

Das denke ich, und freue mich deſſen, rief 
Jerindo mit ausbrechender wilder Luſt: Ich will 
dieſen Herzog aufſuchen in der Schlacht, ich will 
den Weg zu ſeinem Leben finden, mein Schwert 
in ſeinem Herzen umwenden, und nur dann zu— 
frieden ſeyn, wenn er ſeinen Athem zu meinen 
Füßen verröchelt hat. — 

Halt! Halt! rief Emerich, indem er, immer 
mehr erbleichend, zurücktrat: Das iſt der Fluch 
unſers Hauſes, das ſind die blutigen Bilder des 
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Unterganges, die mich ſeit Jahren quälen und 
verfolgen. O laß ab! laß ab von dieſem Rachege— 
danken, mein Bruder, fuhr er fort, indem er 
ihm zu Füßen fiel: Sieh, hier liege ich auf den 
Knieen vor dir, laß ab von deiner Rache, gib 
auf deinen Zorn! 

„Nimmermehr!“ 

Sagt denn nicht der Heiland: Liebet eure Fein⸗ 
de, thut wohl denen, die euch haſſen? 

„Das iſt nur Mönchen geſagt, oder ſolchen, 
die ihnen gleichen. Kein Mann, kein Ritter, der 
Muth in der Bruſt, und Kraft im Arme fühlt, 
kann ſeinem Feinde vergeben. Es iſt unmöglich. 
Ich will Rache, ich will ſie mit ruhiger Erkennt— 
niß; denn ich halte ſie für Pflicht gegen unſer 
Theuerſtes auf Erden, gegen unfere Ehre —“ 

O mein Bruder, warum habe ich nicht die 
Stimme eines Engels, um an dein Herz zu fpre- 
chen und es zu rühren? Sieh, wir haben unter 


demſelben Herzen gelegen, unſre Kindheit floß # 


in Einigkeit und Unſchuld hin. Laß mich dich jener 


Tage erinnern, wo wir im älterlichen Haufe bey: 


ſammen lebten, wo oft der Vater unſern Spielen 


zuſah, unſere brüderliche Liebe ſegnete, und uns 


empfahl, ſie nie zu vergeſſen — 
Aber was ficht dich denn mein Zwiſt mit bem 


Be 
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Herzoge fo ſehr an? erwiederte Jerindo etwas 
milder: Warum wirfſt du dich zu ſeinem Schützer 
und Fürſprecher auf? 

Nicht ſeinetwegen, Bruder! Bey Gott! nicht 
ſeinetwegen. Ihn begehre ich nicht zu vertheidigen; 
es iſt mir um deinet- um unſers Hauſes willen. 

„Ich verſtehe dich nicht. Aber ſteh doch auf!“ 

Nicht eher, bis du mir gelobt haſt, dem Her— 
zoge nicht nach dem Leben zu ſtreben, 

„Das gelobe ich nicht.“ 

Nun ſo wird denn, rief Emerich mit dem To— 
ne des heftigſten Schmerzens, der Fluch erfüllt 
werden, und der letzte unſers Stammes ſtirbt 
durch Henkershand! | 

Bey diefen Worten ſprang er vom Boden auf, 
Jerindo trat entſetzt zurück, und ſtarrte den Bru— 
der an, der mit verwilderten Blicken und dumpfer 
Stimme fortfuhr: Ja, ſo ſpricht die innere 
Stimme, der Geiſt in mir. Wenn das Entſetz⸗ 
liche verübt wird, wenn der letzte Babenberger 
und der letzte Hohenſtaufe durch einen Frange— 
pani fällt, und der herrliche Stamm in ſeinen 
beyden Zweigen durch Ein Haus feindlich unter— 
geht, dann büßt der Letzte dieſes Hauſes die Un- 
that der Vorfahren durch Henkershand, und ein 
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Fürſt von Oſterreich wird es ſeyn, der ihn dazu 
verurtheilt. 3) 

Jerindo ſtand beſtürzt, erſchüttert neben ſei— 
nem Bruder, der nun, nachdem er ſeine Vorher— 
ſagung mit ſichtbarer Anſtrengung deren 
erſchöpft auf ſein Lager ſank. 

Eine Weile ſprach keiner von Beyden; end— 
lich faßte ſich Jerindo zuerſt, und ſagte: Das 
ſind Träume eines kranken Gehirns, Bruder, 
und ganz natürliche Erzeugniſſe deiner Lebenswei— 
ſe und deiner überſpannten Einbildungskraft. Wel— 
chen Zuſammenhang kann mein Haß gegen den 
Herzog von Oſterreich mit der Erlöſchung des 
Kaiſerhauſes haben? und wie thöricht iſt der Ge— 
danke, daß Einer aus den Frangepanis, aus die— 
ſen eifrigen Ghibellinen, ſeine Waffen gegen ei— 
nen Hohenſtaufen kehren werde? Du mußt ſelbſt 
einſehen — 

Ich ſehe nichts ein, rief Emerich mit dumpfer 
Stimme, nichts, als daß das Unglück geſchehen, 
und unfer Haus mit Schmach enden wirdF. ?. 

Emerich! begann Jerindo von neuem nach 
einem augenblicklichen Stillſchweigen: Deine Vor: 1 
herſagung wäre gräßlich, wenn fie nur die gerin- 
ſte Glaubwürdigkeit hätte. Aber ſicher iſt fie nichts N 
als ein Erzeugniß deines melancholiſchen Geiftes,. 
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und es wäre eben ſo zwecklos als thöricht von mir, 
wollte ich mich bemühen, ſie zu widerlegen. Ich 
bin auch überzeugt, du ſelbſt wirſt ſie in ruhigen 
Augenblicken für das erkennen. 

Emerich ſchüttelte finſter das Haupt, ohne zu 
antworten. | 

Indeſſen, Bruder, fuhr Jerindo fort: Du 
haſt mich unſrer Jugend, unſrer kindiſchen Freund— 
ſchaft, unſers rühmlichen Vaters gemahnt. Ich 
weiß, was ich dieſen Erinnerungen ſchuldig bin, 
und ſo ſage ich dir, es thut mir leid, wenn ich 
dich zu hart angelaſſen, wenn ich dich geſtern durch 
deine öffentliche Gefangennehmung gekränkt ha— 
be. Du biſt doch mein Bruder, ein Frangepani. 
Verzeih! — Er hielt ihm bey dieſen Worten die 
Rechte zur Verſoͤhnung. 

Emerich ſprang heftig auf, ergriff des RN 
Hand, und drückte fie an fein Herz. Reden konn— 


te er nicht vor innerer Bewegung, aber er warf 


ſich an Jerindos Hals, und feine Thränen bra— 
chen hervor. Er hatte den harten Bruder immer 
innig geliebt, und die Güte, mit der ihm dieſer 


jetzt entgegenkam, überraſchte ihn deſto mehr, je 


weniger er nach dem, was vorgegangen war, 
darauf gerechnet hatte. Eine Weile hielten ſich 
beyde innig umarmt. Emerich war in Rührung, 
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Dankbarkeit und Liebe aufgelöſt, ſein frommes 
Gemüth ſpiegelte ihm ſchöne Hoffnungen vor, er 
hielt, nachdem ſich ihre Arme losgelaſſen hatten, 
des Bruders Hand noch eine Weile mit ſanftem 
Drucke in der ſeinen, und ſah ihm mit leuchten— 
den Augen ins Angeſicht. 

Bey Jerindo verlor ſich das weichere, Gefühl 
bald, und machte wieder einer klaren überſicht 
der Dinge Platz. „Nun lebe wohl, Bruder! Ich 
muß zum König; aber ich werde noch vorher An— 
ftalt treffen, daß du in ein anderes Gemach ge⸗ 
bracht, und dir überhaupt hier fo begegnet wer 9 


de, wie es einem Herrn von Frangepani ziemt.“ 


Emerich öffnete die Lippen, um etwas einzuwen— 3 
den, aber Jerindo fuhr fort, indem er um ſich 4 
ſah: Dieſe nackten Wände, dieſes Strohlager, 
dieſer Steinſitz ſind kein geziemender Aufenthalt 9 
für dich. Dagegen, hoffe ich, wirft du mir ver 
ſprechen, dich auch in deinem Betragen deinem 
Stande gemäß zu benehmen. Alſo keine Bettel- 
mönchsſitten, keine Bußpredigten mehr, und du 1 
wirſt erfahren, welchen guten Bruder du an mir 
haſt. Er both ihm bey dieſen Worten die Hand 1 
noch einmahl. Emerich faßte ſie, aber er trat mit 
ſtroͤmenden Augen zurück. O mein Bruder! rief 
er: Wie grauſam täuſcheſt du meine Hoffnun⸗ ’ 


| 199 
gen, meine innige Liebe zu dir! Das kann ich, 
das darf ich ja nicht, was du von mir forderſt; 
denn ich darf einem Menſchen, und wenn er 
mein geliebteſter Bruder, ſelbſt wenn er mein Va⸗ 
ter wäre, nicht mehr gehorchen, als Gott. Da- 
her nimm dein Verſprechen, deine Wohlthaten 
zurück! Ich kann ſie unter dieſer Bedingung nicht 
annehmen. Ich muß und werde künftig leben, 
wie ich bisher gelebt habe, und ſo oft und wo im⸗ 
mer mir Gott die Gelegenheit ſchafft, dem ver- 
irrten Volke Worte des Heils zu ſagen, werde 
ich es thun. Das kann nicht anders ſeyn. 
Jerindos Züge hatten ſich während der Rede 
ſeines Bruders immer mehr und mehr verfinſtert, 
alle ſanfteren Regungen, alle furchtbaren Ermah— 
nungen waren vergeſſen. Sein ganzer Zorn er: 
wachte wieder, heftig riß er ſeine Hand aus der 
des Bruders, und ſtürmte mit den Worten: Un⸗ 
verbeſſerlicher Thor! So habe denn, was du 
wollteſt! aus dem Gemach. Die ſchwere eiſerne 
Thüre fiel ins Schloß. Emerich hörte von Außen 
die Riegel vorſchieben, und bald darauf den ein⸗ 
tönigen Schritt des Kumanen, der vor derſelben, 
Wache haltend, auf und nieder ging. 
Er war alſo wieder ein Gefangener, und ſein 
Bruder erzürnt wie vorher. Langſam ließ er ſich 
IV. Theil. * 
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auf fein Strohlager nieder, überdachte den Gang 
und Inhalt ſeiner Unterredung mit dem Bruder, 
und je mehr er nachdachte, je deutlicher ward es 
ihm, daß er nicht hoffen dürfe, ſeinen Bruder 
jemahls mit feinem Berufe zu verſöhnen, und 
daß nur Flucht und Entfernung aus dem Vater⸗ 
lande ihm die Möglichkeit verſchaffen könne, zu ' 
leben, wie er es für ſeine Pflicht hielt. Nur Ein 
tröſtlicher Strahl ſenkte ſich aus jener Unterre⸗ 
dung in ſein verdüſtertes Gemüth. Er hatte den 
Bruder doch erſchüttert, die Ausſicht auf das N 
ſchmachvolle Ende ihres Geſchlechts hatte ihn 
ſichtbar ergriffen; hierauf baute nun Emerich fei- 
ne weitern Hoffnungen, daß der Bruder ſeine 
Rache doch vielleicht aufgeben, und das gräßli⸗ 
che Geſchick ſich werde abwenden laſſen. Als er 
dieſen Gedanken ſich klar gemacht, erhob er ſich 9 
von ſeinem Sitze, kniete an ſeinem Lager nieder, 2 
und verrichtete ſein Dankgebeth, daß Gott ihm die— 1 
ſen Weg zu dem Herzen ſeines Bruders gezeigt, 
und noch Funken brüderlicher Liebe in dieſem be— 1 
wahrt habe. Dann empfahl er ihm mit kindlicher 
Zuverſicht den fernern Fortgang dieſer Angelegen⸗ 
heit, indem er zugleich ſeiner ſelbſt ganz vergaß, 
und meinte, was ſeine Freyheit und ſeine Zu— N. 
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| kunft beträfe, würde Gott ſchon verhängen, was 
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i wohlgefällig und ſeinem Dienſte foerich 
ſeyn würde. 

So kehrte Frieden und Heiterkeit in feine 
Seele zurück, und gelaſſen erwartete er in der 
öden Einſamkeit des düſtern Gemaches, worin 
ihn der Bruder jetzt, um ſeine Hartnäckigkeit zu 
ſtrafen, ließ, fein Schickſal, während dieſen Bru— 
der in den goldenen Sälen der Königsburg und 
bey den ſchwelgeriſchen Feſten derſelben wilde 
Gedanken und unruhige Zweifel umhertrieben. 
Zwar ſuchte er alles, was ſein Bruder ihm von 
den künftigen Geſchicken ſeines Hauſes geſagt 
hatte, als leere Träume zu verachten; dennoch 
kehrten ſie ihm nur zu oft ins Gedächtniß zurück, 
und wenn er eben mit trunkener Racheluſt den 
König zur Betreibung der kriegeriſchen Rüſtun— 
gen angeeifert hatte, wenn er ſelbſt mit raſtloſer 
Thätigkeit Mannſchaft, Waffen und andere Kriegs: 
bedürfniſſe herbeyzuſchaffen bemüht war, und ſtol— 
ze Gedanken von Herzog Friedrichs gänzlicher 
Niederlage, von Eroberung der öſterreichiſchen 
Beſitzungen ſeinen Geiſt mit ſchwindelnder Luſt 
füllten, dann erſchallten Emerichs Worte: Und 
der Letzte unſers Geſchlechts büßt die Unthat 
durch Henkershand! in ſeiner Seele, und mit 
allem Aufwand verneinenden Verſtandes vermoch- 
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te er nicht, den gräßlichen Eindruck e zu 
ennie 
Mehrere Tage gingen auf dieſe Kethin. Eme⸗ 
rich wurde hart gehalten, ſtreng bewacht. Nur 
ſo glaubte Jerindo ihn entweder müde und zuletzt 
gefälliger zu machen, oder wenn er nicht umzu⸗ 
ſtimmen wäre, wenigſtens das Schimpfliche fei- 
ner Lebensweiſe in Kerkermauern vor dem Auge 
der Welt zu verbergen. Aber ſeine Gefangenneh- 
mung hatte Aufſehen unter dem Volke erregt. 
Dumpfe Gerüchte über Gefahren, die dem Leben 
oder der Freyheit ihres geliebten Predigers droh⸗ 
ten, verbreiteten ſich mit Vergrößerungen im: 
mer lauter und immer beunruhigender in der Um⸗ 
gegend, und erregten hier und da in den kühnen 5 
Gemüthern dieſer ſtreitbaren Männer den Gedan⸗ 
ken, der Gewalt Gewalt entgegen zu ſetzen, den 
Mann, dem ſo Viele das Heil ihrer Seelen zu 
verdanken hatten, aus ſeiner unverdienten Haft 
zu befreyen, und ſich ihren Prediger, an dem ſie 9 
mit frommer Zuverſicht hingen, zu verſchaffen. 
Dieſe Gedanken, erſt flüchtig hingeworfen, wur⸗ 
den allmählig aufgefaßt, durchgedacht, von meh: 4 
reren Seiten beleuchtet, und reiften endlich zum 
Vorſatz, der Vorſatz zur That. In einer Nacht, in 
welcher ſich der König mit vielen Großen, unter 
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denen ſich auch Jerindo Frangepani befand, auf 
einem benachbarten Jagdſchloſſe aufhielt, wo ſie 
nach den Freuden des Waidwerks ſich an den 
Freuden einer ſchwelgeriſchen Tafel ergötzten, und 
in Ofen ſelbſt die Burg, und was dort vorging, 
weniger beachtet war, zog ein ſtarker Haufen be⸗ 
waffneten Landvolkes vor den Thurm, in welchem 
Emerich gefangen lag. Die Kumaniſche Wache 
am Thore floh bey ihrer Annäherung vor der 
Überzahl, und ungehindert drang der Schwarm in 
den Thurm und in die Gänge desſelben. Aber zwey 
Kumanen, die vor der Thüre des Gemaches ſelbſt 
Wache hielten, wichen nicht ſogleich, und die ent: 
flohenen Hüther hatten ihre Gefährten geweckt, 
und Lärmen in der Burg gemacht. Eine bedeu⸗ 
tende Zahl wohlbewehrter Kumanen eilte herbey, 
ein Gefecht begann zwiſchen ihnen und den Land⸗ 

leuten; der Lärmen weckte Emerich, er ſprang 

auf, wollte an die Thüre des Gefängniſſes eilen, 

um den Hüther vor derſelben anzurufen und zu 

fragen, was dieſer Waffenlärmen bedeute. In 

demſelben Augenblicke wurde die Thüre durch ſchwe⸗ 

re Kolbenſchläge aufgeſprengt; die kumaniſchen 
Wächter drangen fechtend ſammt den Landleuten 

ins Gemach; andere Kumanen eilten kämpfend 

nach. Emerich fragte umſonſt nach der Urſache die⸗ 
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ſes Gefechts; durch das wilde Geſchrey und Ge: 
tümmel konnte ſeine Stimme ſich nicht Raum 
machen, als einige von den Landleuten herzu ſpran⸗ 
gen, und ihm zuriefen, ihnen zu folgen: er ſey 
frey, und ſie wären es, die ihn erlöſet. — Da 
ermahnte ſie Emerich, die Waffen niederzulegen | 
und von ihrem frevelhaften Beginnen abzuftehen; 
aber fie erklärten, daß fie ein zweytes Mahl ihm 
nicht folgen würden, und daß fie beſſer gethan, 
ihm auch vor einigen Tagen nicht zu gehorchen, 
denn der Lohn ſeiner Fügſamkeit wäre Kerker und 
Schmach geweſen. Während dieſe Worte flüchtig 
gewechſelt wurden, dauerte das Gefecht zwiſchen 3 
den Ungarn und Kumanen fort. Schon wa- 
ren dieſe beynahe überwältigt und zur Thüre hin⸗ 
gedrängt, ſchon faßten einige Ungarn Emerich an, 
um ihn mit Gewalt zu befreyen, da ſprang einer | 
der, ſchon verwundeten Kumanen hin, und wis 
thend, ſich den Preis des Kampfes entriſſen und u 
das Vorhaben der Gegner gelingen zu ſehen, ſieß 5 
er Emerich den Säbel in die Bruſt, daß dieſer 1 
mit einem Weheſchrey zu Boden ſtürzte, und 
gleich darauf das Bewußtſeyn verlor. a 
Erſchrocken traten die Ungarn zurück; der ’ 
Fall, der wahrfcheinliche Tod des Mannes, den 9 
zu retten ſie fo viel gewagt, betäubtei im erſten Au⸗ j 
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genblick die kräftigen Gemüther; aber im zweyten 
kehrte ihre Beſinnung und ihr Zorn zurück. Ei— 
nige der Nächſten beſchäftigten ſich um Emerich, 
ſie hoben ihn auf, fie brachten ihn auf fein La— 
ger. Die übrigen ſetzten den Kampf, der ſich jetzt 
mit doppelter Wuth entflammte, fort; und alle 
Kumanen, die ſich im Gemache ſowohl, als dran: 
ßen auf den Gängen des Thurmes befanden, wur⸗ 
den als Todtenopfer für Emerich geſchlachtet. Die— 
fe Heidenſeelen waren ja, nach der Ungarn Mei: 
nung, ohnedieß der Hölle verfallen, und keines 
beſſern Looſes werth. | 

Schnell verbreitete die Nachricht von We was 
geſchehen war, ſich in der Burg und in der Stadt: 
der Bruder des mächtigen Herrn Jerindo, der 
fromme Geiſtliche, den ſo Viele verehrten, ſey todt, 
und zwar von der Hand eines Kumanen ermordet. 
Dieſe Kunde entzündete den alten Haß zwiſchen 
Ungarn und Kumanen aufs neue. Ganz Ofen war 
erregt; noch ärgere Greuelſcenen ſtanden bevor. 
Aber der Caſtellan der Burg ſandte einen eilenden 
Bothen an den König und Frangepani, um ihnen 
Nachricht von dem VVorgefallenen und von dem, was 
drohte, zu bringen. Das Pferd ſtürzte todt zuſam⸗ 
men, als der Bothe bey anbrechendem Tage auf 
dem Jagdſchloſſe ankam. Dieſe Eile, die Kunde, 
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die er athemlos und nur halb verſtändlich hervor: 
ſtieß, verbreiteten Schrecken und Beſtürzung. So 
hart Jerindo ſeinem Bruder begegnet hatte, er— 
griff ſein Tod, und der Gedanke, daß er die ei— 
gentliche Urſache davon ſey, ihn mit erſchüttern— 
der Gewalt. Er erbleichte, Bela ſah mit Schre— 
cken, wie der kühne, trotzige Mann unter der 
Laſt dieſes Gedankens erlag. Doch ſchnell, wie 
die Erfhürterung gekommen war, hatte auch 
Frangepanis ſtarke Seele ſie bezwungen. Gefaßt 
und beſonnen gab er feine Befehle, bath den Rd» 
nig, fi) wegen der Stillung des drohenden Auf- 


ruhrs ganz auf ihn zu verlaſſen, ſprang auf ſei⸗ 


nen Renner, und jagte, von einer Schaar ſei⸗ 
ner Reiſigen begleitet, nach Ofen zurück. Sein 
Einritt durchs Thor, ſein Erſcheinen in der Stadt 1 
ſtillte augenblicklich die aufgeregten Gemüther. 
Frangepani kommt, Frangepani iſt zurückgekehrt! 1 
Dieſe Worte verbreiteten ſich mit Blitzesſchnelle 
durch die Stadt, mancher gezogene Säbel kehrte 
inf die Scheide zurück; denn der künftige Palatin „ 
war eben fo gefürchtet als geachtet, und dem Bru⸗ 
der konnte man die Blutrache für den Ermorde⸗ 
ten füglich überlaſſen. Mit fliegenden Worten 
und ſchnellen Andeutungen gab Frangepani die 
nöthigen Befehle zur Herſtellung der Ruhe, dann 
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eilte er in ſeines Bruders Gemach. Der: Leibe 
arzt der Königinn, den ſie ſogleich geſchickt hat⸗ 
te, hatte bereits vorgekehrt, was nöthig und 
nützlich war, der Verwundete war auf Augen⸗ 
blicke zu ſich gekommen, aber an eine Herſtel⸗ 
lung, ja nur an eine kurze Ftiſtung des Be 
war nicht zu denken. 

Mehr durch Zeichen als Worte hatte er ver⸗ 
langt, die letzte Wegzehrung zu empfangen; 
man hatte ihm willfahrt. Das ganze Burggeſin⸗ 
de, viele Vornehme aus der Stadt hatten den 
Schloßcapellan, der ſie zu dem Sterbenden trug, 
mit feyerlicher Andacht bis an die Thüre des Ge⸗ 
machs begleitet. Dieſe heilige Handlung verbrei⸗ 
tete eine himmliſche Ruhe über Emerichs Züge. 
Bleich, wie ſchon geſtorben, lag er mit geſchloſ— 
ſenen Augen, und auf der durchbohrten Bruſt 
gefalteten Händen, in denen er ein Crucifix hielt, 
auf feinem Lager, das viele weinende und jam⸗ 
mernde Menſchen umgaben, als Jerindo eintrat. 
So leiſe dieſer ſprach, vernahm Emerich den Ton 
der brüderlichen Stimme, öffnete die Augen, 
wandte ſie mit liebevollem Ausdruck gegen den 
Nahenden, und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 
Erſchüttert ergriff ſie Jerindo, und hielt ſie feſt, 
indeß ſein düſterer Blick auf dem Sterbenden ruh⸗ 


te, und er mit Mühe nach Worten rang, um 
auszuſprechen, was in ihm vorging. Verzeih! 
war endlich Alles, was er hervorbrachte, und er 
ſank bey dieſem Worte auf ſeine Knie vor dem 
Lager des Bruders nieder. Emerich verſuchte ſich 
aufzurichten, der Geiſtliche und der Leibarzt wa⸗ 
ren ihm behülflich. Ich kenne keinen Groll! flü⸗ 
ſterte er kaum hörbar: Ich liebe dich herzlich, Je⸗ 
rindo. Ich will bey Gott für dich bitten. Willſt 
du mir vergelten, ſo denk — er ſtrengte ſich an, 
um verſtanden zu werden, indem er den Bruder 
bedeutend und bittend anblickte — denk' an den 
Letzten unſers Stammes! | 

Diefe Worte, mit einer Anftrengung 9 
chen, welche den ſchwachen Reſt von Kraft er⸗ 
ſchöpfte, waren kaum hervorgehaucht, als ſeine 
Hand erſtarrend die des Bruders losließ, ſein lu 
ge brach, und er todt zurückſank. Jerindo blieb 
in dumpfer Betäubung noch einige Augenblicke 
vor dem Lager des Verſtorbenen auf ſeinen Knieen 
liegen, dann erhob er ſich langſam, legte des 
Todten Hand auf deſſen Bruſt zurück, ſtand ei⸗ 
nen Augenblick wie mit einem Entſchluß kämpfend 
da, dann verhüllte er das Geſicht in fein Ober⸗ 
kleid, und verließ das Gemach, indem Jeder⸗ 
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Emerichs Tod, und die ſchrecklichen Umftän: 
de, welche ihn begleiteten, hatten einen tiefen 
Eindruck auf ſeinen Bruder gemacht, der durch 
die allgemeine Trauer und Verehrung, womit 
das Andenken dieſes frommen Mannes, den man 
wie einen Märterer betrachtete, gefeyert wurde, 
noch erhöhet ward. Mit großer Pracht, mit eis 
ner Feyerlichkeit, an der der König und viele 
Große des Reichs Antheil nahmen, wurde ſein 
Leichenbegängniß gehalten, und Jerindo bemüh— 
te ſich durch den Glanz des edlen Stammes, aus 
dem der Verſtorbene entſproſſen war, und durch 
die Herrlichkeiten, Wappenſchilde, zahlreiches 
Gefolge, ſtattliche Dienerſchaft, welche dieſem 
Glanze gemäß waren, das Andenken an die nie: 
drige Geſtalt, in welcher er ſich zuletzt im Vater—⸗ 
lande gezeigt hatte, zu verwiſchen. So befriedig⸗ 
te er die Achtung für des Bruders Angedenken, 
und die eigene Eitelkeit zugleich. 

Als der Bruder mit ſeinem letzten Hauche 
ihn an die Aufgebung ſeiner Racheentwürfe ge— 
mahnt hatte, da hatte einen Augenblick das bei: 
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ſere Gefühl mit dieſen Entwürfen in ſeiner Bruſt 
gekämpft; einen Augenblick lang wollte er in die 
erſtarrte Hand des treuen Bruders, an deſſen 
Tode er Schuld war, Verſöhnlichkeit und Frie— 
den geloben. Die alte Natur ſiegte dennoch. Auch 
ohne Eidſchwur kann man thun, flüſterte ſie ihm 
zu, was man im Augenblicke des Handelns für 
recht erkennt. So zog er die Hand zurück, und 
entfernte ſich, ohne ſich gebunden zu haben. 
Doch klangen die Erſchütterungen dieſes Au— 
genblicks noch eine Weile in ſeiner Seele nach, 
und obwohl er den König ſtets aneiferte, die Rü— 
ſtungen gegen Oſterreich zu betreiben, ſo ſagte er 
ſich doch ſelbſt, wie er es auch ſeinem Könige ſag⸗ 
te, es ſey bloß darum, um die entriſſenen Co: 
mitate wieder zu erobern, und das ſchöne Vater: 
land nicht von den verhaßten Fremdlingen, den 
Deutſchen, zerſtückt und unterjocht zu ſehen. In 
dieſem Sinne gingen die Anſtalten zum Kriege 
raſch und unaufhaltſam vorwärts, und es konn⸗ 
te nicht fehlen, daß man in Wien Nachrichten 
von den Bewegungen erhielt, die in Ungarn 
Statt hatten, und daß Herzog Friedrich ſo wie 
ſeine Großen leicht . > wem alu Rüſtun⸗ 
gen en % it eth 1 0 
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Herzog Friedrich hatte in der letzten Zeit, 
ſeit er Ebersberg erobert, und den Herzog von 
Bayern ſowohl als den Biſchof von Paſſau die 
Schwere ſeines Arms hatte fühlen laſſen, mit im⸗ 
mer neuen Feinden zu kämpfen gehabt. Der Kö— 
nig von Böhmen und der Herzog von Kärnthen 
waren, ohne nähere Veranlaſſung von Friedrichs 
Seite, ohne Beobachtung der Kriegserklärung 
plötzlich in ſeine Länder eingefallen. Sein einmahl 
zu Zorn und Mißtrauen aufgeregtes Gemüth 
ſah in dieſen Angriffen die Wirkung geheimer Auf— 
hetzungen von Seite der Ungarn oder Bayern, 
oder vielleicht des Kaiſers ſelbſt. Denn nachdem 
die Heirathsunterhandlungen mit Bayern ſich 
wegen der Fehde um Obernberg zerſchlagen hat— 
ten, ſeit in dem Cabinette des Kaiſers ſtets neue 
Hinderniſſe aufgefunden wurden, um die Ausfer— 
tigung des Diploms für die Königswürde zu hin— 
tertreiben, ſeit Frangepani, ſein alter Feind, 
wieder mit ſeinem Könige nach Ofen zurück ge: 
kommen war, glaubte Friedrich zu fühlen, wie 
abermahls, und von allen Seiten böſer Wille, 
Falſchheit und Scheelſucht ſich gegen ihn erhoben, 
um fein Leben zu einem ſteten Kampfe mit in- 
nern und äußern Feinden zu machen. Sein Ge⸗ 
müth verbitterte ſich immer mehr und mehr, ſein 
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Haß und Zorn wuchſen, aber mit ihnen wuchſen 
auch ſeine Entſchloſſenheit und Thätigkeit. Mit 
unglaublicher Schnelle hatte er ein Heer zu: 
ſammengerafft, war den Böhmen entgegen ge⸗ 
gangen, und ven fie. bey Laa, trotz ihrer ben 
gel mit genauer Noth der Haft durch die Flucht 
entging. Dann wendete er ſich gegen Herzog 
Ulrich von Kärnthen, den er ebenfalls ſchlug, 
gefangen nahm, und ſiagrrich nn Wien wur 
kehrte. ö 
In den * Sitten der Ruhe, hie 1 
er ſich während dieſer Fehden gönnte, kam er 0 
zuweilen auf das Kahlenbergerſchloß zu ſeiner 
Mutter, bey welcher auch die Königinn ihre mei: 
ſte Zeit zubrachte. Friedrich lag faſt beſtändig zu 
Felde, und ihr Aufenthalt in feiner Burg zu 
Wien war daher eben fo einſam als überflüſſig. 
Sie hatte ſich durch längere und unangenehme 
Erfahrungen in der letzten Zeit überzeugt, daß 
ſein Gemüth ihren ſanften Einwirkungen nicht 
mehr ſo zugänglich war, als einſt. Unaufhörlicher 1 
Widerſtand gegen ſeinen Willen oder gegen ſeine 
Wünſche, zuerſt von innen in ſeinen Ländern, A 
dann von Außen durch mächtige Feinde, hatte 
ihm faſt nie erlaubt, die Waffen niederzulegen, 
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und das Glück, welches dieſe begleitete, das Ge⸗ 
fühl ſeiner Kraft, der Triumph des Sieges, die 
Liebe ſeines Heers, die Begeiſterung, womit es 
ſeinen Bannern freudig folgte, wohin dieſe es 
auch führen mochten, ſchienen ihm das Kriegs: 
handwerk, das er im Anfange vielleicht nur aus 
Nothwehr trieb, jetzt zur Luſt, wo nicht zur Lei⸗ 
denſchaft gemacht zu haben. So wie dieſe Nei⸗ 
gung ſich deutlicher ausſprach, und vom Glücke 
unterſtützt wurde, ward auch ſein feſter Sinn 
immer feſter, ſein Wille unbeugſamer, ſein Ge— 
müth jedes Widerſpruches, ja jedes leiſen Wider⸗ 
ſtandes ungeduldiger. Das beklagten die Frauen 
auf dem Kahlenbergerſchloſſe oft in ihren einfa- 
men Geſprächen, wenn ſie der Gefahren, in 
welche er ſich unaufhörlich ſtürzte, und zugleich 
ſeiner Todesahnungen dachten. Mancher Plan 
wurde dann verabredet, wie ſie auf ihn wirken, 
wie ſie ihm zureden, ihm ihre Angſt um ihn, ihre 
Anſicht von der Gefährlichkeit, ja von der Un— 
rechtmäßigkeit mancher ſeiner Unternehmungen 
ſanft aber eindringlich ans Herz legen wollten. 
Aber wenn er dann, der heißgeliebte Sohn und 
Bruder, nach langer Entfernung bey ihnen er⸗ 
ſchien, und ſeine Gegenwart wie ein ſtrahlender 
Tag in der ſtillen Düſterheit ihres Lebens aufging, 
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dann waren, über der Freude ihn wieder zu ha⸗ 


ben, alle jene Vorſätze vergeſſen, oder die Furcht, 
ſein Mißfallen zu erregen, drängte das ſchon auf 
den Lippen enen, Wort der ende e 
zurück dt nich 

Noch ein en Beſuch unterbrach zuweilen 


das einſame Leben der zwey Fürſtinnen. Ulrich 
von Pottendorf hatte zuerſt, als vom Herzog in 
Künrings Abweſenheit ernannter Marſchall von 
Oſterreich, ſich bey ſeiner Mutter vorſtellen müſſen, 
und war von Theodoren huldvoll aufgenommen 
worden. Noch immer hatte die Fürſtinn aus jener 
frühern Zeit eine Art von mütterlichem Wohlwol⸗ 
len gegen den Ritter bewahrt, der in aller Blüthe 
ſeiner Jugend und Schönheit, das, was ſeine Lei⸗ 
denſchaft damahls das Glück ſeines Lebens nannte, » 


von ihrer Hand erbethen und erhalten hatte. Spar 


ter hatte ſein trauriges Schickſal, ſein vermein⸗ 9 
ter Tod em irn betrübt, und mit ene ba, N 


wenſchloß. Hier hatte Bertha von Haslau gelebt, 
bier hatte er fie, fie ihn öfters geſehen; und ob⸗ 
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wohl damahls von dem verliebten Bräutigam ei— 
ner Andern wenig beachtet, hatte jene Neigung 
ſich in des Mädchens Bruſt feſtgeſetzt, welche ih— 
rem Gegenſtande noch im Grabe treu blieb. Er 
wünſchte mehr von ihr und ihrem Leben zu er— 
fahren, zu hören, ob ſie auch jetzt noch, nach— 
dem ſie ihn lebend wußte, ihrer vorigen Geſin— 
nung treu geblieben war, ob er hoffen durfte, 
falls feine ſchon halbgetrennte Ehe völlig gelöſet 
werden könnte, daß auch Bertha ihren frühern 
Vorſatz aufgeben, und in einer Verbindung mit 
ihm ſich glücklich fühlen würde? Dieſe Gedan— 
ken erfüllten ſeinen Geiſt, ſeit er Koſſenitz ver⸗ 
laſſen hatte; und er entſchloß ſich endlich, ſeinen 
Sinn, der ja rechtlich und gut gemeint war, der 
verwitweten Herzoginn zu offenbaren, die fo lan⸗ 
ge Mutterſtelle bey der frühe Verwaiſten vertre— 
ten. Theodora nahm ſein Geſtändniß gütig, ja 
freudig auf; ihr war die ſtille Liebe des Mädchens 
ſchon damahls, als Pottendorf um Meliſenden 
warb, nicht entgangen. Sie hatte jenen ſchmerz— 
lichen Schrey wohl gehört und zu deuten ge— 
wußt, mit welchem die Arme niederſank, als 
die Hand einer Andern in die des heimlich und 
heiß geliebten Mannes gelegt wurde; ſie war von 
jenem Grabmahle in Czenſtochow unterrichtet, 
IV. Theil. D 
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aber ſie hatte nicht gewußt, daß ein Zufall den 
Ritter dahin geführt, und ihm Bertha's Geheim— 
niß verrathen hatte. Sie glaubte deutlich den 
Finger der Vorſicht in dieſen Ereigniſſen zu er— 
kennen, ſie freute ſich für ihre Bertha; da aber noch 
viele Schritte in Rom zu thun waren, ehe des 


Ritters Wunſch nach einer völligen Löſung ſei- 


nes erſten Ehebandes erfüllt werden konnte, ſo 


beſchloß fie, und erſuchte auch Ulrich, vor der 
Hand Bertha nichts davon erfahren zu laſſen, 
um nicht Hoffnungen zu erregen, deren Täu⸗ 


ſchung vielleicht der Armen Herz brechen könnte. 


Ulrich war wohl zufrieden mit der Art, wie 1 
die Herzoginn ſein Geſtändniß aufgenommen, 
und mit den Hoffnungen, die ihm aus ihren Er— 1 
Öffnungen über Bertha's Liebe für ihn erblühten. 
Dennoch würde er ſich ihren Ermahnungen und 
Vorſichtsmaßregeln, ſo ſehr er ſie im Ganzen 
billigen mußte, ſchwerlich gefügt, und dem 
Wunſche widerſtanden haben, der fi immer © 
beſtimmter in feiner Seele entwickelte, nach Kojz 
ſenitz zu eilen, Bertha wieder zu ſehen, und ſie 
von ſeinen Abſichten zu unterrichten, wenn die 
unaufhörlichen Fehden des Herzogs, in welche 
ihm zu folgen Pottendorfs Pflicht war, ihm ” 
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erlaubt hätten, ſich für längere Zeit aus Oſter⸗ 
reich zu entfernen. Ä 

Nun war endlich der Böhmiſche und Kärnth— 
neriſche Krieg glücklich und ſiegreich geendet, der 
Herzog kehrte nach Wien zurück, und Potten— 
dorf eilte in ſeinem Gefolge mit ihm auf das 
Kahlenbergerſchloß. Sie traten unvermuthet in 
den großen Erkerſaal, der, die ſchöne Ausſicht 
both. Die Fürſtinnen gingen dem geliebten Soh— 
ne und Bruder entgegen, hinter ihm trat Ulrich 
ein, und ſein erſter Blick entdeckte am fernſten 
Ende des Gemachs eine zarte Frauengeſtalt, die 
bey des Fürſten Eintritte ſich ehrerbiethig von ih: 
rem Nähtiſche erhoben hatte. Wuchs, Haltung, 
vor allem die nonnenhafte Tracht, riefen eine 
theure Vermuthung in ihm hervor. Sie war es, 
es blieb kein Zweifel, und daß die Farbe ihres 
Gewandes die der tiefſten Trauer war, ließ ihn 
den ganzen Zuſammenhang errathen. Der Groß— 
vater war todt, und die ganz Vereinſamte zu ih— 
rer fürſtlichen Beſchützerinn zurückgekehrt. Auch 
ſie hatte Ulrich auf den erſten Blick erkannt, 
er ſah ſie erzittern, und ſich mit Anſtrengung 
an einer Stuhllehne halten, um nicht umzuſin⸗ 
ken. Wie gern wäre er hingeeilt, wie gern hätte 
er ihr alles geſagt, was ihm ſein Herz eingab! 

O 2 
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Nicht bloß die Gegenwart der fuͤrſtlichen Perſo— 
nen, auch ein Rückblick auf die Unſicherheit ſei— 
ner Ausſichten hielt ihn ab. Die Begrüßungen 
des Herzogs waren nun geendet, Theodora er— 
blickte Pottendorf, und eine freudige Bewegung 
ging über ihre Züge. Sie ſtellte ihrem Sohne ihr 
neues oder wiedergewonnenes Hoffräulein vor, 
und Ulrich ſah ſich ſogleich von Bertha mit ſo 
viel Offenheit und Wärme begrüßt, daß dieß unbe: 
fangene Betragen auch ihm zum Theil feine erſchüt— 
terte Faſſung wieder gab. Er hatte recht vermuthet, 
ſie war ganz verwaiſet, und ſtand im Begriffe, 
ihren längſt genährten Vorſatz auszuführen, und 


den Schleyer zu nehmen. Das war es auch, was 


ihrem Benehmen gegen ihn jene Ruhe gegeben 
hatte, die ihm halb wohl that, und ihn halb 


kränkte, weil er eine Anderung ihrer Geſinnung, 
eine eingetretene Kälte bins N r Ruhe zu faut 1 


den fürchtete. 


Er wurde allmählig nachdenklich dann dü⸗ 


ſter, und ergab ſich bald dem Gedanken, der ihn 


ſeit dem Unglücke ſeiner Ehe ſchon oft verfolgt 
hatte, daß er eigentlich nicht geſchaffen ſey, ei: # 
ner Frau wahre dauernde Liebe einzuflößen. Ber: 
tha bemerkte ſeinen Trübſinn, ſie konnte die 


Quelle des ſelben nicht errathen; aber er ward 
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ihr eine Aufforderung, alle ihre Freundlichkeit 
aufzubiethen, um die Wolken von des Mannes 
Stirn zu verſcheuchen, den fie im Heiligthume ih— 
res Herzens verehrte, den ſie zwar nie beſitzen, 
den ſie aber mit frommer Liebe lieben, und was 
in ihren Kräften ſtand, zu feinem Glücke bey: 
tragen durfte. Ihre Bemühungen gelangen, wuß— 
te Ulrich gleich nicht zu erklären wie? Waren ſei— 
ne Zweifel über Berthas wahre Empfindungen 
gleich noch nicht gelöſet, ſo übte doch der ſtille 
Zauber, der aus der unbefangenen Heiterkeit ih— 
res reinen Gemüthes und aus ihrer hohen Ver 
ehrung für ihn hervorging, eine unentfliehbare 
Gewalt über ihn. Ihm ward wohl an ihrer Sei— 
te, wohl, wie ihm lange nicht geweſen. Es war 
nicht die berauſchende Seligkeit, die ihn oft in 
Meliſendens Nähe hingeriſſen hatte, es war nicht 
jene alles beherrſchende Leidenſchaft, die ihn über 
Fehler und Fehltritte blind machen konnte, aber 
es war ſchöner, beglückender als Beydes, und 
er gab ſich ohne Rückhalt dieſen e Einwir⸗ 
kungen hin. 

Es war ſein Vorſatz, dieſen Beſuch zu wie⸗ 
derhohlen, und wenn früher eine angenehme 
Erinnerung und ein dankbares Gefühl ihm Ber— 
thas Bild mit friſchen Farben zurückgerufen, une 
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ihm eine freundliche Zukunft hatte hoffen laſſen, 
ſo fühlte er ſich jetzt mit der ſtillen Sehnſucht zu 
ihr gezogen, mit der der Kranke ſeines Arztes 
harrt, weil er Linderung und Wohlthat von ihm 
erwartet. Er kam noch ein Paar Mahl auf die 
Witwenburg, er fand jedes Mahl die gleiche Auf⸗ 
nahme und Behandlung „ und ſchied jedesmahl 
mit der feſten überzeugung „daß Berthas Beſitz 
ihn ſehr glücklich machen würde, und mit dem fe⸗ 
ſten Entſchluſſe, feine Angelegenheit in Rom 
thätiger betreiben zu laſſen, deren Aufſchub ihm, 1 
je theurer ihm Bertha wurde, je beunruhigender ' 
dünkte. 5 
Aber noch ſollte er nicht ſobald an das Ziel 
ſeiner Hoffnungen gelangen. Aus Ungarn liefen 
immer beſtimmtere Nachrichten von den Kriegs- 
rüſtungen König Bela's ein, und obwohl auch 
dieſe mit einer Art von Heimlichkeit betrieben 

wurden, konnte doch kein Zweifel ſtatt ſinden, 
daß fie gegen Niemand anders als gegen den als 
ten Feind, Herzog Friedrich, gerichtet waren. 
Dieſer vernahm die Beſtätigung deſſen, was er 
längſt vermuthet hatte, mit kriegeriſcher Freu. 
digkeit, und betrieb eben ſo heimlich wie ſein 
Nachbar, aber mit größerm Nachdruck in dem 

blühenden, von keinen feindlichen Horden ver: 
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wüſteten Lande, bie Rüſtungen zum Kriege gegen 
Bela. Alle ſeine großen Vaſallen, Künring, Pot⸗ 
tendorf, der Herr von Lichtenſtein, der treue 
Preußl, und viele Andere aus Steyermark und 
Krain, fanden jetzt jeder auf ihren Burgen ge— 
nug zu thun, und der Herzog ſelbſt ging ihnen 
mit ſeinem Beyſpiele auf den Gütern, die er ſein 
eigen nannte, voraus. Bald war in den verſchie⸗ 
denen Theilen von Oſterreich, Steyermark und 
Krain ein bedeutendes Heer gerüſtet und ſchlag— 
fertig, und wartete, bis der Befehl des Herzogs 
ihm die Zeit und den Ort, ſich zu ſammeln, be⸗ 
ſtimmen würde. Als alles wohl bereitet war, um 
den Feind zu überfallen, und den Vortheil det 
Angriffs für ſich zu haben, eilte Friedrich, von 
Pottendorf und einigen andern Rittern begleitet, 
auf das Kahlenbergerſchloß, der Mutter und 
Schweſter ſeinen Entſchluß zu eröffnen. 

Die Herzoginn ſaß mit der Tochter und ih- 
ren Hoffräulein, worunter ſich Bertha befand, 
im großen Saale, als der Herzog mit ſeinem 
Gefolge eintrat. Das Feuer ſeines ſtrahlenden 
Auges, das höhere Leben, das ſich in ſeinen Zü— 
gen, ſeiner Haltung ausſprach, ließ die Mutter 
ſogleich auf etwas Wichtiges und nicht Unange— 
nehmes ſchließen, das er ihr anzukündigen kam. 
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Auch waren kaum die erſten Grüße vorüber, als 
der Herzog die Mutter bath, mit ihm und der 
Schweſter in ein Seitengemach zu treten, weil 
er ihnen Wichtiges zu eröffnen habe. Margare— 
the ſchaute ihn an, ihre ahnende Seele errieth 
die blutigen Gedanken, welche ſeinen Geiſt be— 
ſchäftigten. Sie hatte ihn in den letzten Jahren, 
ſeit ſie um ihn gelebt, nur zu genau kennen ge— 
lernt, und ein düſteres Gefühl bemächtigte ſich 
ihrer. Stumm folgte ſie der Mutter und ihm. 

Ich bin hier, meine theuren Lieben, um mich 
von euch zu beurlauben, hub er an. 

Beſtürzt ſah Theodora ihn an, Margarethe 
ſeufzte tief auf, ihre Ahnung war erfüllt. 

„Bela denkt mich mit Krieg zu überziehen, ich 
weiß es.“ 

Woher? Es iſt Ruhe und Frieden in Ungarn. 
Bela hat zu viele Wunden auszuheilen, antwor— 
tete Theodora. | 

„Glaubt das nicht, Mutter! Wunden zu hei⸗ 
len gäbe es wohl, mehr als genug; aber daran 
denkt der König und fein Ohrenbläſer, der Fran- 
gepani, nicht. Du verzeihſt, ſagte er, indem er 
ſich ſpöttiſch gegen Margarethen wendete, daß 

ich ſo von deinem ehemahligen Buhlen rede.“ 
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Er iſt dir völlig preisgegeben, antwortete 
dieſe ernſt und kurz. 

„Alſo weiter. Ich weiß, daß Bela ſich zum 
Kriege bereitet, und ihr erinnert euch wohl Bey— 
de, daß ich es längſt ahnete, and mit euch dar⸗ 
über geſprochen habe.“ 

Es war von ea eee 
leiten damahls die Rede, antwortete Theodora. 

Sie ſind zur Gewißheit geworden, entgeg— 
nete Friedrich: Ihn wurmen die drey Comitate, 
die ich beſetzt halte, bis er mich bezahlt hat — oder 
auch länger, wie es eben kommt, fügte er lä— 
chelnd hinzu. 

Sohn! Sohn! entgegnete Theodora: Nie 
hat es mir einleuchten wollen, daß du dieſe Län— 
der an dich reißen, ſie ihrem rechtmäßigen Für— 
ſten, dem ſie durch Erbrecht und Stammesſitte 
gehören, entfremden wollteſt — 

Mutter! antwortete Friedrich, und ſeine Mie— 
ne wurde ſehr finſter: Ihr wißt, ich ehre euch 
kindlich, und eure Meinung war mir werth, und 
wurde befolgt, wenn es irgend mit höhern Rück— 
ſichten vereinbar war. Aber über die Plane, die 
ich mit meinen Staaten vorhabe, und über die 
Mittel, die ich wählen muß, um hier an mein 
großes, glänzendes Ziel zu gelangen, über die⸗ 
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fe — verzeiht, Mutter! — muß und werde ich al⸗ 
lein entſcheiden. 

Du haſt, nahm Margarethe. ſanft das i Wort, 
da Theodora verletzt ſchwieg, doch manchmahl 
einen treugemeinten Rath von mir angenommen. 

Das ich nicht wüßte! erwiederte Friedrich 
raſch: Und wenn ich es einmahl gethan, ſo thue 
ich es nicht wieder. Kurz und gut, ich bin nicht 
hier, um Rath zu hohlen, oder mich zu rechtfer— 
tigen. Was ich beſchloſſen, bleibt beſchloſſen, und 
ich komme bloß, um euch davon in Kenntniß zu 
ſetzen, fuhr er mit dee Tone wien 
Frauen ſchwiegen. 

Eine Weile ſprach Niemand. ub moch⸗ 
te fühlen, daß er zu hart geredet. Er begann 
mit mildern Worten: Ihr wißt, Mutter und 
Schweſter, wie oft ich mit euch über dieſen Bela 
geſprochen, der noch immer nicht vergeſſen kann, 
daß fein eigenes Volk mich ſtatt feiner zum Kö⸗ 
nige haben wollte. Das iſt der Grund feines Haſ⸗ 1 
ſes. Er iſt nun wieder auf dem wankenden Thron 
ſeiner Väter befeſtigt, und die erſte Stimme, 
der ſein Gemüth mit Begierde lauſcht, da wo 
tauſend andere um Hülfe, um Abwehrung drin⸗ 3 
gender Noth ſchreyen, iſt die des Haſſes und der 
Rache. So hat er jetzt ein bedeutendes Heer im 


Stillen geſammelt, und ich weiß, er denkt mich 
nächſtens zu überfallen. | 

Biſt du auch ficher, wandte Theodora ein, 
daß deine Kundſchafter die ſtrenge Wahrheit be: 
richtet haben? 

„Das bin ich, Mutter, und u weiß auch, 
welche Künſte der überredung und Verführung 
angewendet wurden, um die Bewohner der Ge— 
genden von Ungarn, die jetzt mir unterworfen 
ſind, gegen mich aufzuhetzen. Genug, ich muß 
und werde allen dieſen geheimen Ränken ein En: 
de machen, indem ich ihm zuvorkomme, und wie 
der Blitz aus heiterem Himmel auf den Unver— 
warnten fallen werde.“ 

Du denkſt alſo keinen Herold zu ſenden, dem 
Könige, der dich in Freundſchaft glaubt, nicht 
abzuſagen, wie es bey ehrlicher Fehde ziemt? 
fragte Theodora bedenklich. 

Wer hat denn mir abgeſagt, ſiel ihr Friedrich 
raſch in die Rede, indem der Purpur des Zornes 
ſeine Wangen färbte, als Herzog Ulrich von 
Kärnthen mir im Rücken in Steyermark einfiel, 
wie er mich mit den Böhmen beſchäftigt glaubte? 

Das war ein Anderer, aber nicht Bela — 

„Thut nichts, es iſt Einer wie der Andere, 
und ich habe ziemlich ſichere Spur, daß es auf 
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Bela's Antrieb geſchehen. Genug, was man ſich 
gegen mich erlaubt, erlaube ich mir auch gegen 
Andere; die Schalen müſſen gleich ſtehen, und 
ich will nicht der zahme Thor ſeyn, auf deſſen 
Gewiſſenhaftigkeit jeder frech ſündigen zu dürfen 
meint. Schlagen ſie Alle auf mich, ſo erwehre 
ich mich ihrer Aller. Noch hat keine meiner Feh— 
den mir Schaden gebracht. Noch hat kein Geg— 
ner mir ein Stückchen Erde entreißen können. 
Wie Ismael in der Wüſte, ſoll meine Hand ge— 
gen Jedermann ſeyn, wenn Jedermanns Hand 
gegen mich iſt. ga fühle ich mir die .. und 
die Luſt.“ 

Durch ſolche Geſinnungen, nahm We 
the das Wort, kannſt du dich wohl von deinen 
Nachbarn fürchten machen; dich ehren, dir ver 
trauen wird man nicht. 5 

„Was liegt daran? was ſoll mir Ehre und Ver: 
trauen? Wahrlich, Schweſter, es wundert mich, 
dich ſo ſprechen zu hören, dich, die am Hofe des 
ſchlauen Friedrich wohl tiefer in die Karten der 
Welthändel ſchauen konnte. Furcht und Hoffnung 
ſind die einzigen Hebel, die die Menſchen, und 
durch ſie die Begebenheiten regieren. Wer von 
mir nichts zu hoffen hat, muß vor mir zittern. 
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So allein kann ich auf ihn wirken, und ihn nach 
meiner Abſicht benützen.“ 

Eine troſtloſe Meinung! ſeufzte Theodora. 

Zum Glücke glaubt der Bruder ſelbſt nicht 
recht im Herzen daran, erwiederte Margarethe: 
Er weiß doch, daß Triebe und Geſinnungen im 
Menſchen liegen, die ſich im Nothfall über Furcht 
und Hoffnung erheben, und ihn zu etwas Bef- 
ſerm leiten können. 

„Ja, ich geſtehe dir, ich dachte einſt fe. Das 
iſt vorbey. Die Menſchen haben mich zu feindſe— 
lig behandelt; gerechte Erwartungen ſind zu oft 
getäuſcht, ehrenvolles Vertrauen iſt zu oft miß— 
braucht worden. Jetzt kenne ich ſie ganz. Ihr 
Thun und Treiben in allem ſeinen Schmutze und 
ſeiner Selbſtſucht liegt klar vor meinen geöff— 
neten Augen. Jetzt ſey Krieg, und wenn es ſeyn 
muß, ewiger Krieg zwiſchen mir und allen jenen, 
die im Lande oder außer demſelben mir zu wider— 
ſtreben wagen. Ich habe den Krieg nicht zu ſcheu— 
en, der Sieg war immer an meine Fahnen 
geheftet.“ 

Denke jenes erſten Verſuchs auf Ungarn, 
mein Sohn! Damahls hatte der Sieg deine Ban⸗ 
ner nicht begleitet, ſagte Theodora. 

Eine unwillige Regung mahlte ſich in Frie— 
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drichs Zügen. Das war Verrath und Feigheit eini- 
ger Wenigen, ſagte er: Ich habe ſie beſtraft dafür, 
ſie haben mich fürchten gelernt; jetzt bin ich ihrer 
ſicher. Und jetzt gehe ich auch, jene einzige Schar— 
te, die an dem glänzenden Schilde meiner Tha-⸗ 
ten dunkelt, auszuwetzen. Ich werde den Bela 
überfallen, niederwerfen, und zwingen, mir die 
Comitate im Friedensvertrage abzutreten. Dann, 
Mutter, ſind auch eure Zweifel beſchwichtigt, 


fügte er freundlicher lächelnd hinzu, indem er ihr 


die Hand reichte — und ſomit zürnt mir nicht mehr, 
und gebt mir euren Segen, daß ich unter deſſen 7 
Schutze gegen die Feinde ziehe! 1 

Bey dieſen Worten ließ er ſich auf ein Knie 1 


vor der Mutter nieder, und beugte das ſonſt ſo 


ſtolze Haupt ehrerbiethig vor der Matrone. Mar⸗ 
garethe aber blickte ihn an, fie ſah dieſe männ⸗ 7 
lich ſchöne Geſtalt in der Blüthe des Heldenlee 
bens, die goldenen glänzenden Locken in reichen 


Ringeln um die Schultern verſtreut, während die 
Hände der Mutter auf ſeinem Haupte ruhten, und 


ihr bethendes Auge den Segen des Himmels über 
den geliebten Sohn herabflehte; fie ſah dieſe edlen 
Züge voll Kraft und Feuer, jetzt noch durch ein 
kindlich frommes Gefühl verſchönert; und auf 
einmahl fuhr wie ein ſcharfer Dolch der Gedan- 
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ke durch ihren Geiſt: Und wenn dieß Alles in der 
erſten Schlacht dem Tod verfiele? Ein heftiger 
Schmerz durchzuckte ihre Bruſt, ihre Thränen 
brachen unwillkührlich hervor, ſie wollte, um ſie 
zu verbergen, aus dem Zimmer eilen; aber 
Friedrich, der ſich in dieſem Augenblicke erhob, 
gewahrte es, und rief ihr zu, warum ſie ihn 
verlaſſe? Sie wandte ſich um, und zwang ſich, 
die Thränen zurückzuhalten. Was haft du? frag: 
te er, und ſchaute ſie ernſt an: Bewegt dich der 
Abſchied von mir ſo ſehr? Es iſt ja nicht das er— 
ſte Mahl, daß du mich zu einer Fehde ausziehen 
ſiehſt? Es ſoll, ſetzte er nach einer kleinen Pau— 
ſe feſt und beynahe gewaltſam hinzu, nicht zum 
letzten Mahle feyn — Gewiß! gewiß! rief Marga— 
rethe, die in dieſem Augenblicke ahnete, was in 
des Bruders Gemüthe vorging, und ſich, unfä— 
hig ihren Schmerz zu bezwingen, an ſeine Bruſt 
warf. — Ja, ich werde, ich muß dich wiederſehen, 
fuhr ſie mit ſtrömenden Thränen fort: Habe Ge— 
duld mit meiner Weichheit! Ach ich habe gar zu 
viel Trauriges erlebt! 

Er drückte ſie herzlich an ſeine Bruſt. Dieſe 
plötzliche Wendung des Geſprächs hatte alle 
drey anders und düſterer geſtimmt. Noch einmahl 
wandte er ſich dann an die Mutter, die ihm ernſt 
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und ſchweigend die Hand drückte; dann riß er 
ſich, ohne zu ſprechen, von Beyden los, und 
eilte voran in den Saal. Die Frauen folgten. 
Er winkte den Rittern, mit ihm aufzubrechen. 
Pottendorf ließ Bertha's Hand, mit der er in 
der Vertiefung eines Bogenfenſters geſtanden, 
ſchnell und betroffen los; denn er ſah den düſtern 
Ernſt auf ſeines Herrn Zügen. Nur noch ein Le— 
bewohl flüſterte er Berthen zu; die andern Rit— 
ter brachen eben ſo raſch auf, ſich in Eile bey den 
Fürſtinnen beurlaubend, und ſchnell war der ganze 
Zug verſchwunden. Gleich darauf erſchallte das 
Getrappel der Pferde unter dem Thorwege der 1 
Burg. Theodora und Margarethe eilten ans Fen- 
ſter, Bertha und die beyden andern Hoffräulein 
folgten ihrem Beyſpiele. Jetzt ſprengte der Her— 1 
zog aus dem Thore, die Ritter ihm nach. Pot: 


tendorf allein ſchaute noch einmahl empor, ein 


letzter Blick Bertha's begegnete dem ſeinen, und 
verſicherte ihm, daß fie wohl behalten, was er 
ihr in dieſen letzten wichtigen Augenblicken ge- 
ſagt. Ihn hatte beym Abſchied von dem frommen 
Kinde das Herz überraſcht, er hatte es nicht ver- 
mocht, von ihr dahin zu gehen, wo vielleicht der 
Tod ſeiner wartete, ohne ihr ſeine gegründeten 
Hoffnungen auf die Freyheit ſeiner Hand, und ſeine 
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Wünſche in Rückſicht ihrer, wenn jener Erfolg 
geſichert ſeyn würde, zu eröffnen. Das hatte 
Bertha nicht erwartet. Entſagend und zufrieden 
in dieſer Entſagung war ſie ihren Weg gewan— 
delt, ohne je auf eine Verbindung mit dem Ge— 
genſtande ihrer ſtillen Neigung zu hoffen, ja ob: 
ne ſie nur für möglich zu halten, und alles Glück, 
wornach ſie ſtrebte, war die Beruhigung, daß 
ihr Umgang dem Geliebten zu Erheiterung und 
Troſt diene. Erſchrocken hörte ſie nun, was der 
Ritter ihr entdeckte; eine Welt von neuen Ge— 
danken, Empfindungen, Hoffnungen und Be— 
ſorgniſſen ſtürmte auf einmahl auf ſie ein, ſie 
erblaßte und glühte gleich darauf im höchſten Pur⸗ 
pur der Freude und Verlegenheit, die Sprache 
verſagte ihr, und ſie brach in Thränen aus. 

Um Gotteswillen, Fräulein! rief Potten— 
dorf: Was iſt das? Sollte meine Aufrichtigkeit 
euer Mißfallen erregt haben? Habe ich die Güte, 
mit der ihr mich bisher behandelt habt, miß⸗ 
deutet? 

Sie zog das Tuch von den ſtrömenden Augen, 
ſie blickte ihn an, und reichte ihm ſtumm die 
Hand. Aber das, was ihre naſſen Blicke, was 
der ſchüchterne Druck ihrer Hand ihm ſagte, löſte 
ſchnell und freudig alle ſeine Zweifel. Er war ge⸗ 

w. Theil. | P 
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liebt, er war erhört. Auch ihn überwältigte fein 
Gefühl, er führte ihre Hand an ſeine Lippen, 
ruhte eine Weile darauf, und ließ ſeine Blicke, 
ſeine entzückten Mienen allein ihr ſagen, wie 
glücklich er ſich durch ſie fand. Nach und nach fan— 
den Beyde Worte für ihre ſtille Seligkeit. Erin— 
nerungen an eine wehmüthige Vergangenheit, 
Blicke in eine heitere Zukunft, ängſtliche Abſchieds— 
gefühle der neuen Braut beſchäftigten noch die 
Liebenden, als plötzlich die Thüren des Nebenge— 
machs aufflogen, und der raſche Eintritt des Her: 
zogs mit den beyden Fürſtinnen, und ſein Be— 
fehl an die Ritter, ihm zu folgen, das angele— 
gene Geſpräch unterbrach. Aber kaum waren die 
letzten Reiter aus den Blicken der nachſchauenden 
Frauen verſchwunden, da eilte Bertha zur Her— 


zoginn, warf ſich vor ihr nieder, und berichtete 
ihr in heftiger Bewegung und unter heißen Thras 
nen, von denen ſie ſelbſt kaum wußte, ob die 
Freude über Pottendorfs Erklärung oder der 9 
Schmerz der Trennung ſie ihr auspreßte, alles, 
was zwiſchen ihr und dem Ritter ſo eben vorge— 


gangen war. 


Mit wehmüthiger Zufriedenheit hörte die Für⸗ \ g 
ſtinn ſie an, dann ſſagte ſie: Ich danke Gott, 
der mir in einem ſo traurigen Zeitpunct, wo ſo 0 
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bange Beſorgniſſe mein Herz erfüllen, eine Blu⸗ 
me der Freude hat finden laſſen. Gott ſegne dich, 
mein Kind, und den braven Mann, der dich er— 
wählt! Du biſt die zweyte Braut, die er ſich 
aus dieſem Schloſſe hohlt. Ich wünſche, und ha- 
be alle Urſache zu glauben, daß er es dießmahl beſ— 
ſer getroffen hat, als das erſte Mahl. Du biſt 
fromm und beſcheiden; er iſt ein wackerer Ritter, 
ein guter Menſch. Gott wird euch nicht verlaſſen! 
So ſagte ſie, legte die Hand ſegnend auf Berthas 
Haupt, und die Erinnerung an ſo manches, was 
geſchehen war, ſeit Ulrich ſich Meliſenden in eben 
dieſem Gemache von ihr erbethen, und was den 
Augenblick vorher vorgegangen, als ſie eben ſo 
wie jetzt auf Berthas, die Hand ſegnend auf ih— 
res einzigen Sohnes Haupt gelegt, —und zu welch 
ganz anderm Zweck! — überwältigte ſie, und ſie 
brach in Thränen aus. So wurde Berthas Ver— 
lobung mit Ulrich nicht freudig und glänzend, 
wie jene mit Meliſenden, ſondern mit Thränen der 
Wehmuth, aber mit frommer Gwetzung und ſtil⸗ 
ler Hoffnung ape 


\ 


Der Speeyg war nach, Wien WERNER, 
An den Grenzmarken von Oſterreich und Steyer— 
mark ſammelten ſich die Banner feiner Lehens— 
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männer, und ein bedeutendes Heer ſtand ihm be— 
reit. Es war ſein früherer Vorſatz, damit ſogleich 
in die von ihm beſetzten Comitate Ungarns ein— 
zurücken, in welchen er ſchon längere Zeit alles 
zur Ausführung ſeines Planes vorbereitet hatte. 
In die Neuſtadt berief er die Anführer aller der 
Schaaren, die zum Ausrücken beſtimmt waren. 
Hier wurde Kriegsrath gehalten. Manche bedenk— 
liche Stimmen erhoben ſich, welche dem Herzog 
widerrathen wollten, das Heer in und durch die 
Provinzen zu führen, wo ein Stamm anderer 
Art, anderer Sprache und Sitte, doch feſter an 
dem vorigen Herrn, als an dem neuen Gebie— 
ther hing. Pottendorf, Künring, ſelbſt Bern— 
hard Preußl, der feurige Vollſtrecker der feuri— 
gen Befehle ſeines Herrn, machten ihn darauf 
aufmerkſam, daß die vor ihnen liegenden Flächen 
keine haltbare Stellung darböthen, und daß bey 
dem geringſten Vortheile, den der Feind über 
ihn erhalten könnte, er keine andere Moglichkeit 


vor ſich habe, als ſich hinter die Leytha zu ziehen. 1 


Daher vereinigten ſich die meiſten Stimmen dahin, 
nicht vorzudringen, ſondern hier, hinter der Ley— 
tha, in feſter Stellung, den Feind zu erwarten. 


Aber dieß war gegen Friedrichs Plane. Er wollte 


vorſtürmen, den Feind überfallen, betäuben, 
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und ſchon, dadurch beſiegen. Seine feurigen Wor— 
te, die Überzeugung des gewiſſen Sieges, die 
aus ſeinen begeiſterten Zügen ſprach, noch mehr 
der ſo deutlich ausgeſprochene Wunſch des Herr— 
ſchers, der ja überall als Befehl gilt, riß endlich 
die Schwankenden mit ſich fort, und einmüthig 
wurde beſchloſſen, über die Leytha zu ſetzen, den 
Feind zu überfallen, und den Krieg auf ungaris 
ſcher Erde auszufechten, die dann wohl für im— 
mer und unter vollgültigem Rechtstitel mit Oſter⸗ 
reich zu verbinden, dem Sieger nicht ſchwer wer: 
den würde. « 

So wurden nun alle Anftalten zum Auibtu⸗ 
che gemacht, und der Herzog ordnete die Ver: 
theilung der Schaaren und ihrer Anführer. Er 
ſelbſt, und zunächſt unter ihm Heinrich von Lich— 
tenſtein, führten den Oberbefehl über das ganze 
Heer, und ſtanden beym Mitteltreffen. Auf den 
Flügeln die beyden Preußl, Pottendorf und Kün⸗ 
ring. Auch Offterdingen hatte ſich auf ſeines 
Herrn Geboth ſchnell und freudig mit einer wohl— 
gerüſteten Schaar eingefunden. Bisher hatte er 
vergnügt in Juttas Armen, die ihm bereits ein 
Paar wackere Knaben geboren, auf ſeiner Feſte 
Emerberg gelebt, und jetzt, im Lager bey Neuſtadt 
angekommen, bath er ſichs von ſeinem Herrn als 
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eine Gnade aus, daß er mit ſeinen Leuten im 
Mitteltreffen angeſtellt werden, und unfern von 
der Perſon des Herzogs bleiben dürfe. Friedrich 
bewilligte es freundlich, es war ihm ein Beweis 
von des Sängers treuer Anhänglichkeit, und bald 
nach Offterdingens Einrücken waren auch allmab- 
lig alle Banner zuſammengerückt, und der Her: 
zog konnte von der Zinne ſeiner Burg, wo das 
ganze Heer beyſammen, und auf der Fläche hin— 
ter der Neuſtadt, gegen Neunkirchen zu, im La— 
ger ſtand, mit Siegesluſt und Siegeszuverſicht 
dieſe gewaltigen Streitkräfte überſchauen. Am 
folgenden Morgen ſollten ſie aufbrechen, und in 
des Feindes Land vordringen. 

Am Abende dieſes Tages ſaß der Herzog auf 
dem hohen Söller ſeiner Burg, der ihm die freye 
Ausſicht über die Fläche, auf der fein Heer gela⸗ 
gert ſtand, auf die Gebirge zu beyden Seiten, 
und mitten hinein gegen den Leythaſtrom, und 
die weiten Flächen des fruchtbaren Ungarns, ges 
währte. Einige ſeiner Großen, Offterdingen un⸗ 
ter ihnen, ſtanden um ihn, wie er auf ſeinem gol⸗ 
denen Lehnſtuhle ſaß, der Sonne gegenüber, wel— 
che eben jetzt hinter dem dunkeln Rücken der lan⸗ 
gen Wand hinabſank. Es war ein wunderſchb⸗ 
ner Sommerabend. Nur wenige zarte, röthliche 
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Wolken ſchwammen wie leichte Roſenſchleyer durch 
die tiefblaue Luft, hinter den Bergen glühten 
die letzten Strahlen der Sonne herauf, und ein 
Meer von goldenem Licht umfloß ihre waldbedeck— 
ten Häupter, hinter denen allen das Rieſenhaupt 
des Schneebergs ſich erhob, auf deſſen kahlem 
Scheitel, wie auf dem eines Ahnherrn aller die— 
ſer niedrigen Höhen, Schnee im Abendſcheine 
glänzte. Linker Hand ſchimmerten von fern die fe⸗ 
ſten Burgen Sebenſtein und Pütten von ihren An 
höhen herab, näher um die Stadt breiteten ſich 
Felder und anmuthige Auen aus, und von der 
Seite gegen Ungarn her ſchimmerten die Zelte 
des weitgedehnten Lagers, und die aufgepflanz⸗ 
ten zahlreichen Banner, die der Abendwind rau— 
ſchend bewegte. Der glühende Schein überſtrahl— 
te des Herzogs Geſtalt. Sein reich mit Gold 
durchwirktes Oberkleid, und die Fülle feiner Lo: 
cken, auf Schultern und Bruſt herabrollend, ga— 
ben in dieſer Beleuchtung feinem königlichen Wuch— 
fe, feinen eben fo edlen als feurigen Zügen et⸗ 
was überaus Herrliches, und mit Bewunderung 
ſchauten ihn ſeine Ritter, wie er im Gefühle ſei— 
ner Würde und Macht, das ſchöne vor ihm aus— 
gebreitete Land, ſein Land, das ihm gehorchte, 
das ſein Arm ſchützte, mit Wohlgefallen betrach— 
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tete, und mit ihnen über die Vorzüge feines Erb: 
reiches, über die Streitkräfte, die dort vor ihm 
ausgebreitet waren, und über den bevorſtehenden 
Angriff auf Bela ſprach. Vor allen betrachtete 
ihn Offterdingen mit ſteigender Luft; des Sän— 
gers Herz entglühte, Vieles bewegte ſich in ſeinem 
Geiſte, leiſe Stimmen erklangen, Worte, Zei— 
len reihten ſich an einander, es trieb ihn eine in- 
nere Gewalt, er eilte fort, hohlte ſich feine Lau: 
te, und bath den Herzog um Vergunſt, ihm ein 
Lied zu ſpielen. Dann ſtreckte er fi auf den Schä⸗ 
mel zu ſeines Herrn Füßen hin, griff in die Sai⸗ 
ten und ſang, indem er ſein Geſicht gegen die 
Berge und das Gluthmeer hinter ihnen wandte, 
alſo: | 


Der Abend ſinkt vom Himmel, 
Wie iſt es ſtill und hehr! 
Gleich einem Garten lieget 
Das weite Land umher. 


Hier thürmen ſich die Berge, 
Vertraut mit Sturm und Blitz, 
Dort ſchauen ſtolze Burgen 
Herab vom Felſenſitz. 


Und zwiſchen feſten Städten, 
Wo Thurmesſpitzen glühn, 


Da ſtreckt, von Wild durchwimmelt, 
Der Föhrenwald ſich hin. 


Und alles iſt umfloſſen 

Von roſig goldnem Licht, 

So ſchön war es am Morgen, 
Am heitern Mittag nicht. 


Wozu die hohe Feyer, 

Die Farbenpracht wozu? 
Der Fürſt des Tages ſinket 
Den Bergen ſcheidend zu. 


Ein Held, hat er durchlaufen 
Die Strahlenhelle Bahn, 
Hat Alle rings geſegnet, 
Und Allen wohlgethan. 


Nun iſt ſein Werk vollendet, 
Vollbracht des Tages Laſt, 
Und Gold und Purpur decket 
Die Stelle feiner Raſt. 


Er ſinkt hinab, da breitet 

Sich übers Land die Nacht; 
Wo iſt der Roſenſchimmer, 
Wo iſt der Farben Pracht? 


Verſchwunden all, verſchwunden, 
Von Finſterniß bedeckt, 

Bis es ein neuer Morgen 

Zu neuem Glanze weckt. k 
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Mit lebhaften Vergnügen hatten die Ritter 
und der Herzog mit ihnen dem Liede zugehört; 
aber Friedrich war gegen das Ende ernſter gewor— 
den, das Feuer ſeines Heldenblickes verdüſterte 
ſich, die freudige Lebhaftigkeit ſeiner a ging 
in tiefes Nachſinnen über. 

Ein ſchönes Lied, lieber Meiſter, fügte er 
endlich: Aber warum haft du feinen Schluß fo 
ernſt gemacht? Warum läſſeſt du das herrliche 
Tagesgeſtirn in ſeinem Glanze, uns gleichſam 
wie am Rande ſeines Grabes ſchauen? 

Offterdingen war aufgeſtanden, als der Her— 
zog die Rede an ihn wandte, er ſah den Fürſten 
an, und fühlte ſich betroffen von dem überaus ö 
düſtern Ausdrucke, den deſſen Züge angenommen 
hatten. Schnell fielen ihm die Todesahnungen 
ein, die Friedrich ſchon ſo lange begleiteten, 
und eben ſo ſchnell und tief ergriffen ihn Trauer, 
Beſchämung und gerechte Sorge, dem geliebten 
Herrn mißfallen, und jene unſeligen Vorge⸗ 
fühle durch einen unüberlegten Sinn ſeiner Wor— a 
te, zu dem ihn die Empfindung unbewußt fort⸗ 


geriſſen, beſtärkt zu haben. Eine gähe Purpur- 4 


gluth bedeckte ſeine Züge, er verſuchte es, etwas | 
zu fagen, feine Lippen brachten nur unzufam= 
menhängende Worte hervor, und fein ganzes I 
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Weſen zeigte von Verwirrung und Schmerz. 
Friedrich ward dieß gewahr, er ſah Offterdingens 
Angſt, und ſchnell war die erſte düſtere Aufwal— 
lung beſiegt. Freundlich klopfte er den Meiſter 
auf die Schulter und ſagte: Sey nicht ſo ängſt— 
lich, lieber Heinrich! Wir zürnen dir nicht, und 
wiſſen gar wohl die Bilder, zu denen die Einge— 
bungen deiner Muſe dich hinreißen, von überleg— 
ten Andeutungen zu unterſcheiden. Auffallend 
bleibt es aber doch, ſetzte er leiſer hinzu, indem 
er ſich zu Bernhard von Preußl wandte, der hin: 
ter feinem Stuhle ftand, daß den Meifter gerade 
heut der Sonnen » Untergang fo ahnungsvoll an 
das Sterbelager eines Helden und Fürſten erin— 
nern mußte. 

Der Preußler war eben im Begriff, die Rede 
des Herzogs nach ſeiner ruhigen Anſicht verneinend 
zu beantworten, als ein beſtäubter Reiter im ſchnell— 
ſten Trabe erblickt wurde, der von der Seite des 
Lagers her gegen die Stadt ſprengte. Was iſt das? 
Was gibts da? rief der Herzog, ſprang auf, und 
ſandte einen aus den Rittern fort, die ihn um— 
gaben, um dem Bothen entgegen zu gehen. Es 
währte nicht lange, fo kam der Abgeſchickte mit 
dem Marſchall Künring und jenem beſtäubten 
Bothen wieder, der im Schloß abgeſtiegen war. 
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Die Bothſchaft war von Herrn Heinrich von Lich— 
tenſtein aus dem Lager — eine zuverläſſige Nach— 
richt, daß Bela mit ſeinem Heere im Anzug ſey, 
daß die Kriegsrüſtungen der Deutſchen ihn 
wahrſcheinlich beſtimmt hätten, ſeinen Plan zu 
verändern, und den Angriff des Herzogs nicht ab— 
zuwarten. In ſechs und dreißig Stunden konnte 
er an der Grenze ſeines Reiches erſcheinen. Fried— 
rich ergrimmte, er hatte ſo feſt darauf gerech— 
net, die Ungarn in ihrem Lande zu überfallen. 
dun war nichts zu thun, als fie in der feſten 
Stellung hinter dem Leythaſtrom zu erwarten. 
Schnell wurden die Feldoberſten zuſammen beru— 
fen, der Kriegsrath währte lange und war ſtür— 
miſch, Friedrich wußte mit ſeiner Gluth und Un— 
geduld Viele zu beſeelen, Andere zu ſchrecken. 
Aufbruch wurde beſchloſſen, morgen mit dem frü— 
heſten. Die Ungarn ſollten ihn wenigſtens in 
Schlachtordnung ihrer harrend finden, und wenn 
fie erſt müde vom weiten Marſch noch nicht ge⸗ 
ſammelt und geordnet heranzögen, wollte er ſich 
auf ſie werfen, und ſie ſo ſicherer ſchlagen. So 
will ich, ſchloß Friedrich die feurige Rede, wo⸗ 
mit er, nachdem lange hin und her geſprochen, 
und über den beſten Angriffsplan geſtritten wor⸗ 
den war, feine Gluth in die Seelen feiner Hö⸗ 1 
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rer ſtrömte —fo will ich meinen Geburtstag, der 
übermorgen, am fünfzehnten Junius fallt, mit 
einem herrlichen Siege über den mir verhaßteſten 
aller meiner Feinde feyern. Hier die Mauern 
der treuen Stadt, worin ich an dieſem Tage das 
Licht der Welt erblickt, die einſt Zeugen meines 
Unglückes, aber auch meines Muthes geweſen, 
die mich öfters ſchon kämpfen geſehen, ſollen nun 
auch ſchauen, wie ich dieſen Bela in die Flucht 
jagen, und ſeine ganze Macht vernichten werde. 
Was kann er uns denn entgegenzuſetzen haben, 
dieſer arme Fürſt, der erſt durch den Muth und 
die Unterſtützung einiger feiner Lehensmänner 
und der geiſtlichen Ritter wieder ein klein wenig 
das Haupt erheben kann, deſſen Länder verwü— 
ſtet, deſſen Unterthanen erſchlagen, oder von 
den Heiden in die Knechtſchaft fortgeführt worden 
ſind? Auf denn! Gebt keinen Zweifeln mehr 
Raum; die Sonne des morgenden Tages muß 
uns auf dem Wege zum Siege, die des nächſt— 
folgenden als Sieger erblicken. 


Dieſer nächſtfolgende Tag war angebrochen. 
Das öfterreichifche Lager war unfern der Leytha 
aufgeſchlagen; noch war es ſtille in demſelben, 
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die Wachfeuer meiſt zur Gluth zuſammen gefun: 
ken, nur der Schritt der einzelnen Wachen, die 
in ihrem Poſten auf und nieder ſchritten, und 
hier und da das Gewieher eines Pferdes, das 
außer den Zelten angebunden ſtand, unterbrach 
das Schweigen. Noch ſchlief der Herzog auf ſei— 
nem Lager, und ein unruhiger Traum ſchien ihn 
zu bewegen, als Künring in das Zelt trat, um 
ihn, ſeinem Befehle gemäß, vor Aufgang der 
Sonne zu wecken. Friedrich fuhr empor, er ſtarr— 
te den Marſchall wild an, ohne ihn ſogleich zu 
erkennen. Dann faßte er ſich. Ach, biſt du es, 
Künring? ſagte er: Nun, wie ſtehts? Laſſen ne 
die Ungarn ſchon ſehen? N 

Die Sonne iſt noch nicht herauf „ erwie⸗ 
derte Künring, die Dämmerung eben gewichen, 
noch ſcheint Alles ſtill. i 

So laß uns eilen, laß die Trompeten ertö- | 
nen, die Mannſchaft ſoll ſich waffnen, und jeder 
Haufe ſich zu ſeinem Banner ſammeln. 1 

Ihr ſeyd doch wohl, gnädigfter Herr? fragte ö 
Künring, indem ſein Blick ſich e 1 den 
Herzog heftete. 4 

Warum? Mir fehlt nichts. ö 

„Euer Auge iſt trübe, gnädiger Herr, und 
als ich ins Zelt trat, hörte ich euch im Schlafe 
ſtöhnen.“ | 
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Es iſt nichts! Ein ſchwerer Traum! Ich war 
in der Schlacht, mein Roß ſtürzte, ich lag dar— 
unter, und konnte mich nicht emporarbeiten. 

„Gnädiger Herr! Werdet ihr dem alten Die— 
ner, der ſchon eure Kindheit kannte, eine War— 
nung und Bitte zu gute halten?“ 

Was iſts? Rede! antwortete Friedrich un— 
geduldig. | | | 

Ihr gönnt euch zu wenig Ruhe. Vorgeftern 
kamen wir in der Neuſtadt an. Abends hieltet ihr 
Kriegsrath, der tief in die Nacht dauerte; ge— 
ſtern brachen wir mit dem früheſten Morgen auf, 
und lagerten hier, und ich horte euch noch nach 
Mitternacht im Zelte auf und abgehen. Ihr ſeyd 
in voller Manneskraft, euer Blut rollt raſch, 
ſolch eine Lebensart muß es erhitzen, und von 
dieſer Erhitzung kommen die ſchweren Träume, der 
verdüſterte Blick — 

Meinſt du? fragte der Herzog mit ungewiſ— 
ſem Tone: Deine Abſicht iſt gut, und ſo will ich 
dir dein altes Weibergewäſch verzeihen. Mich 
dünkt, mein ſchwerer Traum und mein verdüſter— 
ter Sinn kommt wohl von etwas Anderm. Off— 
terdingen tft ja mit uns gezogen? fragte er, plößs 
lich abſpringend. 
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Ich habe ihn ſelbſt mit feiner Schaar ins La⸗ 
ger einreiten ſehen, er war einer der Letztern. 

„Sein Lied, das er uns vorgeſtern ſang, war 
ſchön, aber wunderlich.“ 

Ihr denkt deſſen noch, gnädiger Herr? 

„Es hat mich ergriffen. Er meinte es wohl 
nicht ſo, es war aber, als flöſſen die Worte ihm 
unwillkührlich von den Lippen.“ 

In dem Augenblicke tönte Memperrichefhmet⸗ 
ter, und gleich darauf wurde es ringsum lebendig. 

Das iſt der Lichtenſtein! rief Friedrich: Der 
denkt wie ich, und iſt früh heraus. —Er rief feinen 
Dienern, ſie kamen und waffneten ihn. Künring 
eilte zu ſeinen Schaaren, es ward überall rege 
und laut im Lager. Die Sonne ging über den 
unabſehbaren Ebenen auf, die ſich hinter der Do— 
nau und Leytha gegen Oſten hinſtrecken, bald 
war das ganze Heer ſchlagfertig, und jeder Haus 
fen unter ſeinem Banner geſammelt, der Befeh— 
le des Herzogs, oder eigentlich Lichtenſteins, ge- 
wärtig, dem der Herzog die Ausführung vom 3 
übertragen hatte, was er angeordne. 

Jetzt trat der Herzog aus ſeinem Zelte, ganz 
gewaffnet, das Viſier aufgeſchlagen, und ſein 
etwas trüber Blick, den Viele, welche ihm nä 
her ſtanden, wohl bemerkten, klärte ſich auf, 
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wie er die wohlgerüſteten Schaaren überblickte, 
denen Streitluſt und Muth aus den Augen, aus 
der ganzen Haltung ſprach. Nun ordnete Lich— 
tenſtein die Schlacht, und kaum ſtand jede Ab— 
theilung an ihrem Platz, als eine aufwirbelnde 
Staubwolke jenſeits des Stromes die Ankunft 
des ungariſchen Heers verkündete. Luſtig jubelten 
die Deutſchen, die Trompeten ſchmetterten, die 
Roſſe wieherten der Morgenluft entgegen, der 
Feind war da! 

Bela hatte ebenfalls Kunde erhalten, daß die 
Oſterreicher ſchon bey Neuſtadt verſammelt wä— 
ren, er dachte ihnen zuvorzukommen, über die 
Leytha zu ſetzen, und ſie zu überfallen. Ein un⸗ 
freywilliger Schauer befiel ihn, als ein Bothe, 


von dem Führer des Vortrabs zurückgeſendet, dem 
König meldete, die Deutſchen ſtünden in Schlacht— 


ordnung hinter der Leytha aufgeſtellt. Es war 
nichts anders zu thun, als den Fluß in ihrem 
Angeſichte zu überſetzen, oder ſich zurückzuziehen. 
Halb war Bela bereits zum letzten entſchloſſen. 
Frangepani feuerte ihn an, vorzurücken, er ſtell— 
te ihm den Triumph, den Hohn des Herzogs 
und ſeiner Deutſchen vor, wenn das zahlreiche 
und wohlgerüſtete Heer der Ungarn, ihren Kö— 
nig an der Spitze, noch ehe ſie den Kampf ver⸗ 
TV. Theil. O 
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ſucht, die Flucht ergreifen ſollte. Bela ermann⸗ 
te ſich, die Schaarenführer wurden verſammelt, 
ſchnell Rath gehalten, und der übergang über 
die Leytha im Angeſicht des Feindes mit Muth 
und im Gefühle der Nationalwürde beſchloſſen. 
Friedrich freute ſich ungemein, als er dieß ver— 
nahm; es war die erſte frohe Regung, die ſeinen 
heut, er wußte ſelbſt nicht wodurch, verdüſter— 
ten Sinn erheiterte. Die Ungarn rückten an. 
Sie fingen an den Fluß zu überſetzen. Ungehin— 
dert ließen Friedrich und Lichtenſtein den größern 
Theil des Heers herüberziehen, und ſich am Ufer 
culfſtellen. Dann fielen fie fie an, die Ungarn 
kämpften tapfer, aber bald neigte ſich der Sieg 
auf des Herzogs Seite, die Feinde wichen überall. 
Viele machten Anſtalt, über die Leytha zurück— 
zugehen. Lichtenſtein drängte ſie hart, endlich 
war der Kampf entſchieden, die Ungarn geſchla— 
gen. Sie zerſtreuten ſich überall hin, und ſuch⸗ 
ten ihr Heil in der Flucht. Der Herzog, in der 4 
Freude feines Triumphs, ließ fich von feiner Hitze 
hinreißen, ſelbſt einen Trupp Flüchtlinge zu ver: 4 


folgen. Es waren meift Kumanen, die wie die 


Parther gewohnt ſind, im Fliehen zu kämpfen, 
und rückwärts weichend, ihre Pfeile abzuſchießen. 
Ein ungariſcher Ritter, den fein mit Gold beſetz⸗ 
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ter Pelz, der Reigerbuſch des Calpaks, der präch⸗ 
tige Säbel als einen Vornehmen bezeichnete, und 
ein Paar Knechte befanden ſich mitten unter die— 
ſen Heiden. Friedrich erkannte den Ritter nicht, 
denn der Staub der Schlacht hatte des Ungars 
Züge entſtellt; er aber blickte einmahl im ſchnel— 
len Ritte um, und erkannte an dem wallenden 
weiß und rothen Federbuſch, an der Herzogskro⸗ 
ne auf dem Helm, ſeinen eigentlichen Feind. Fran⸗ 
gepani — denn er war es — hielt den dampfenden 
Rappen an, ein Sturm von ſtreitenden Leiden: 
ſchaften erhob ſich in feiner Bruſt, der Herzog 
war beynahe allein, ſein ungeſtümer Eifer hatte 
ihn jede Vorſicht vergeſſen laſſen. Der Augen⸗ 
blick der Rache war da. Während der Schlacht 
hatte Frangepani, der Bitte des ſterbenden Bru— 
ders eingedenk, das rachedürſtende Herz bezwun⸗ 
gen, und vermieden, mit Friedrich perſönlich zus 
ſammen zu treffen. Aber jetzt? War es nicht, als 
lieferte ihn ſein böſes Geſchick dem Feinde wehr⸗ 
los in die Hände? Und dieſer ſollte zögern, ſcho⸗ 
nen? Der Herzog war nun ganz nahe, er erkann— 
te ebenfalls den Ungariſchen Ritter, und wenn 
vorher der bloße Gedanke, einen Vornehmen aus 
den Reihen der Gegner zu fällen, ihn angetrie— 
ben hatte, den Fliehenden zu verfolgen, ſo jauchz⸗ 
2 2 
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te ſein Inneres auf, wie er den Verführer der 
Schweſter erkannte. Er rief ihm zu, er ſpornte 
hitzig ſein Pferd, es brauchte nur eines Satzes, 
um Frangepani zu erreichen. Dieſer hielt ſogleich, 
und ſtand dem Angriffe, aber noch einmahl erſchie⸗ 
nen ihm des ſterbenden Bruders Züge, fein bit: 
tendes Auge. Schon wollte er dieſem willfahren, 
den dampfenden Rappen wieder umwenden zur 
Flucht, da traf der Pfeil eines Kumanen Friedrichs 
Streitroß mitten in die Bruſt. Von wüthendem 
Schmerz ergriffen ſtieg es empor, baumte und über⸗ 
ſchlug ſich ſammt ſeinem Reiter, der zu Boden 
ſtürzte, und ſich unter der Laſt des Pferdes nicht 
hervorarbeiten konnte. Dieſer Anblick riß Frans 
gepani über jede Bedenklichkeit hin, der Feind 
war ja ſchon beſiegt, es bedurfte nur einen Stoß, 
und er war auch erlegt. Zitternd vor Racheluſt 
und wilder Freude ſprengte Frangepani hervor, 
rief dem Herzog, der ſich eben aufzurichten be— 
mühte, und dem der Helm entfallen war, zu: 
Kennſt du mich, Friedrich? Ich zahle eine alte 
Schuld, und ſtieß ihm wüthend den Speer durchs 
Auge ins Gehirn, daß der Herzog mit einem 
Schrey zurückſtürzte, und auf der Stelle todt 
niederſank. “) 

Frangepani, beynahe beſtürzt über das un⸗ 
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vermuthete Gelingen ſeines wilden Wunſches, 
blieb zu Pferde neben dem gefallenen Feinde ſte⸗ 
hen, und betrachtete mit einer Luſt, die nicht 
ohne Grauen war, das Werk ſeiner Rache. Noch 
ſtand er, vergeſſend was um ihn geſchah, als ei⸗ 
nige Reiter auf die Unglücksſtelle zuſprengten. 
Offterdingen war es, der ſich in der Schlacht nie 
weit von dem Herrn gehalten hatte, und der 
gewahr worden war, welcher Gefahr ſich dleſer 
in tollkühnem Muthe bloßſtellte. So wie er ſich 
Bahn durchs Gedränge machen konnte, eilte 
er, von Einigen aus ſeinen Leuten begleitet, 
dem Herrn nach, um ihn nicht hülflos zu laſſen. 
Beynahe hatte er ihn erreicht, als jener Pfeil 
des Kumanen des Herzogs Pferd traf. Das 
übrige war das Werk weniger Augenblicke, und 
Offterdingen Zeuge des furchtbaren Ereigniſſes, 
Er ſah den Herzog unterm Pferde liegen, Fran⸗ 
gepani wüthend herbey ſprengen, den Todesſtoß 
führen, und wie ihn Offterdingen erreichte, war 
Friedrich ſchon verſchieden. Starr ſtand der treue 
Sänger an der Leiche ſeines Herrn, den er zu 
retten ſein Leben freudig hingegeben hätte; dann 
erhob er den Blick, betrachtete den Mörder und 
erkannte ihn. Schnell fiel ihm jene erſte Zuſam⸗ 
menkunft vor der Herberge an der Fiſcha ein; die 
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Ausforderung, die er ihm damahls zugerufen, 
und die noch nicht gelöfet war. Frangepani! rief er 
ihm zu: Du bift mir noch Genugthuung ſchuldig. 
Erkennſt du den Pilger von Fiſchament? 

Frangepan, ſchaute den Ritter wild an, und 
erkannte ihn. Jener Abend, die Erinnerung an 
ſeinen Bruder, ſtand auf einmahl lebhaft vor ihm; 
er erblaßte, ein unfrepwilliger Schauer über: 
fiel ihn. 

Rn haſt meinen Herrn erschlagen! rief Offter⸗ 
dingen jetzt mit dem Tone des heftigſten Schmer— 
zes: Du mußt von meiner Hand ſterben! Wehre 
dich! Bey dieſem Worte zückte er das Schwert, 
und ſprengte gegen Frangepani. Dieſer hatte ſich 
raſch ermannt, und ſeine alte Kraft wiedergefun⸗ 
den; aber Offterdingen, von Schmerz und Treue, 
Rachgier und Ehre. befeelt, ließ den Kampf. nicht, 
lange zweifelhaft. Frangepani ſtürzte unter fei- 
nen Streichen; die alte Schuld war ehrenvoll 
getilgt, der Herzog gerächt; aber das Leben 
kehrte nicht wieder in dieſe edle, Geſtalt 1 dieſe 
Augen öffneten ſich nicht wieder dem Lichte, Oſter⸗ 
reich war verwaiſet! Mit dieſen Gefühlen warf 

ſich Offterdingen bey dem Ermordeten nieder und 
ließ ſeinem Schmerze freyen Lauf, als ein ande⸗ 
rer Haufe, Pottendorf an der Spitze, von der 
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Verfolgung des völlig geſchlagenen Feindes zu- 
rückkehrend, heranſprengte, um dem Herzog die 
Siegesbothſchaft zu bringen. Sie kamen ‚ und 
fanden feine Reiche. 

Ein ungeheuchelter und er Schmerz be⸗ 
mächtigte ſich aller, die Zeugen des traurigen 
Schauſpiels waren. Offterdingen erzählte mit we— 
nig Worten, was geſchehen, und zeigte ihnen den 
erſchlagenen Frangepani. Pottendorf aber befahl, 
daß die Unglücksbothſchaft vor der and dem Heere 
verheimlicht werden ſolle, damit der geflohene 
Feind ſie nicht erfahre, vielleicht kühne Hoffnun— 
gen darauf gründe, und es wage, über die Schaa— 
ren, die ihn erſt beſiegt, jetzt, da des Fürſten 
Tod ſie entmuthigt, herzufallen. So wurde die 
Leiche unter dem Wehklagen der Getreuen, welche 
fie umgaben, auf eine ſchnell geflochtene Bahre 
gelegt, und Offterdingen geleitete fie. nach Neu— 
ſtadt, wo ſie einſtweilen beygeſetzt wurde. Dann 
führte Lichtenſtein das ſiegreiche Heer ins Lager 
zurück, und jetzt erſt, wo der große Verluſt, 
den ſie erlitten, nicht mehr verheimlicht werden 
konnte, weil Alles nach dem Herzog fragte, wo 
er bleibe? wo er zuletzt gekämpft 2— jetzt erſt wur: 
de die Trauerbothſchaft bekannter, dämpfte ſchnell 
jede ſtolze Siegesfreude, und erfüllte jedes Herz 
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nicht bloß mit Kummer über den Tod des hohen 
Fürſten, ſondern auch mit gerechter Sorge für 
das Schickſal des Landes, das er verwaiſet, ber: 
renlos, und von lüſternen Feinden umringt, 
zurückließ. | 


Am Abend Fam Offterdingen bleich, erſchöpft 
von ſeiner heiligen aber ſchmerzlichen Pflicht, ins 
Lager zurück. Er hatte die blutige Hülle des ge⸗ 
liebten Herrn der Obſorge der frommen Geiſtli— 
chen übergeben, er hatte den letzten Abſchied von 
der theuren, einſt ſo herrlichen Geſtalt genom— 
men, und ſein Schmerz hatte während des Zu— 
rückreitens ſich, wie alle Empfindungen ſeiner 
Br ft, als ein Lied geftaltet, das er, als nun 
die Macht den Schauplatz all der rühmlichen und 
ſchrecklichen Thaten, welche heute geſchehen wa— 
ren, mit ihrem Schleyer verhüllte, und nun kein 
Morgen mehr kam, der den Fürſten von Oſter⸗ 
reich auf ſeinem letzten blutigen Lager weckte, mit 
leiſen Tönen vor ſeinem Zelte in die Laute ſang. 
Bald ſammelten ſich einige der Ritter um ihn, 
horchten den traurigen Klängen, und empfanden 4 
mit dem Sänger noch einmahl allen Schmerz, 
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der fle bey der Nachricht von Friedrichs Tode 
ergriffen, 


Breit den Mantel aus, o Nacht! 
Senkt euch nieder, ſchwarze Schatten, 
Hüllt in Finſterniß die Matten, 

Löſchet aus der Sterne Pracht: 

Fürder ſoll kein Tag mehr ſcheinen, 
Keiner unſern Jammer ſchaun, ' 
Nur in Dunkelheit und Grau'n, 

Erd und Himmel mit uns weinen! 


O, was kann die Sonne ſehn, 
Wenn ſie aufgeht dieſen Fluren, 
Als des Mordes blut'ge Spuren, 
Und den Frevel, der geſchehn! 
Unſers Landes Fürſt erſchlagen, 
Unſer Stolz und unſer Hort, 
Wie der edle Siegfried dort 
Auch durch einen böſen Hagen! 


15 Warum mußt es alſo ſehn? 

| Warum konnt' ich ihn nicht ſchützen, 
Nicht für ihn mein Blut verſpritzen, 

Mich für ihn dem Tode weihn? Er 

O wie gern wär' ich geftorben, 

Für den theuern hohen Herrn! 

O wie hätt' ich ihm ſo gern 
Leben durch den Tod erworben! 
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Doch — Gott hat es nicht gewollt! 

Und wir müſſen iQ uns beugen, 

Tief die Stirn im Staube neigen, 

Ob die Thrän' auch bitter, rollt. 

Wenn noch etwas Troſt mir ſpendet, 
Iſt es, daß mein gutes Schwert, | 

Das ſich nie fo treu bewährt, 

Ihm den Mörder nachgeſendet! 


Und nun ſoll es künftig euhn. 
Traurig berg' ich's in der Scheide. 
Was iſt nach Verluſt und Leide, 
Wie das unſre, wohl zu thun? 
Auch kein Lied will ich mehr ſingen 
Und an meines Herren Gruft, 
Still in ſtiller Grabesluft, 
Soll mein Saitenſpiel verklingen. 


So hatte Friedrich der Streitbare, 
der letzte Fürſt aus dem Hauſe der Grafen von 
Babenberg, ſein Leben und ſeinen Stamm geen⸗ 
det, in dem Augenblicke, wo ein neuer Sieg ihn 
krönte, wo ſeine kühnſten Beſtrebungen immer 
glücklicher gelangen, wo er die Hoffnung nähren 
durfte, noch weiter zu gelangen, und eine Kö⸗ 
nigskrone auf ſein Haupt zu ſetzen. Es kam nun 
darauf an, ſeiner Mutter und Schweſter den 
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traurigen Fall zu berichten, ehe das Gerücht es 
auf ungeziemende Weiſe that. Seine Großen be 
riethen ſich deßhalb. Lichtenſtein und Preußl wa— 
ren im Lager nothwendig; Künring, der in der 
Schlacht verwundet worden war, fand ſich nicht 
durch dieſe Wunde, die unbedeutend war, aber 
durch ſeinen Schmerz um den geliebten Herrn, 
der den bereits alternden Mann aufs tiefſte beug— 
te, außer Stande, dieſe Bothſchaft zu überneh— 
men. Es wurde daher beſchloſſen, daß Potten— 
dorf und Offterdingen reiten, und den Fürſtinnen 
die Nachricht vortragen ſollten, weil man von 
dieſen beyden erwartete, daß ſie den mißlichen 
Auftrag aufs ſchonendſte und anſtändigſte vollzie— 
hen würden. Die übrigen Ritter geleiteten, nach 


einer Verordnung, die fie den Herzog in frühern 


Tagen oft hatten ausſprechen hören, ſeine Leiche 
nach Heiligenkreuz, wo ſie an der Seite ſeiner 
erſten Gemahlinn, der geliebten Gertrud von 
Braunſchweig, zur Ruhe beſtattet wurde. Noch 


bewahrt das düſtere Capitelgewölbe ſein Grab, 


auf dem des Helden Geſtalt, lebensgroß in Stein 
gehauen, ruht. Durch die Mißhandlungen der 
Türken, bey ihren Einfällen in Oſterreich, wur— 
de das Bild ſchändlich verſtümmelt, aber an der 


Wand iſt ein Gemählde zu ſehen, das ihn an 
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der Seite derſelben Gertrud vorſtellt, ganz ge— 
waffnet, das Banner ſeines Landes im Arm, im 
Hintergrunde den Hergang ſeines Todes. 


— 


So vorſichtig Pottendorf fich feines traurigen 
Auftrages entledigte, ſo brachte er doch eine höchſt 
nachtheilige Wirkung auf das Herz der längſt 
eh, Gram und Sorge gebeugten Mutter her— 

Sie vermochte nicht, den Schmerz zu er⸗ 
hu „ und den einzigen, fo herrlichen Sohn 
au überleben. Der mürbe Lebensfaden riß; acht 
Tage nach ſeinem Tode folgte ſie ihm in jene Auen 
des Friedens „ wo wahrſcheinlich auch er endlich; 
nach fo vielen Anſtrengungen und Kämpfen, Ru⸗ 
be fand. Noch ein Herz brach durch die Both⸗ 
ſchaft ſeines Todes — Meliſendens — die dieſe 
Nachricht unvorbereitet vernahm, und deren viel⸗ 
fach von Leidenſchaften und Schmerzen aufgerie⸗ 
bene Kraft dieſem ſchwerſten Schlage des Geſchi— 
ckes nicht zu widerſtehen vermochte. Nur kurze 
Zeit vorher hatte Emerichs blutiges Ende fi ſie aufs 
heftigſte erſchüttert; die Nachricht, von Friedrichs | 
Tode vollendete, was fo viele Ereigniſſe vorbe⸗ 
reitet hatten, und ſie, die in manchem Augen⸗ 
blicke gerechter Entrüſtung und bitterer Klage ' 
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gegen ihn gewähnt hatte, ihn zu haſſen, ſie 
erkannte jetzt an dem unſäglichen Schmerz, wo— 
mit ſein Tod ſie ergriff, wie heiß ſie ihn noch ge— 
liebt, wie ihr Leben und Fühlen mit dem ſeini— 
gen verwachſen war! Eine kurze Krankheit löſete 
die ſchwachen Fäden, womit dieſer gequälte Geiſt 
an ſeiner morſchen Hülle hing. Doch hatte eine 
aufrichtige Reue ihr ſo viel vom Himmel verdient, 
daß ihr Tod ſanft und ſchmerzlos war, und ihre 
Schweſtern hoffen konnten, daß der Frieden, 
welchen ſie hier nie gekannt, ſie jenſeits beglü— 
cken werde. | 

Ihr Tod gab ihrem Gemahl die unbeſtrittene 
Freyheit, mit ſeiner Hand nach Belieben zu 
ſchalten, und er machte, ſobald die Erſchütte— 
rung, welche dieſe Nachricht in ihm trotz allem 
Vorhergegangenen erregte, und ſein eignes Ge— 
fühl es ihm erlaubte, den Gebrauch davon, den 
die Leſer errathen können. Er warb förmlich und 
mit großer Feyerlichkeit bey der verwitweten Kö- 
niginn, welche nach Theodora's Tod den Schutz 
Bertha's übernommen hatte, um ſeine Braut; 
aber er führte ſie dann ſtill und geräuſchlos in 
ſeine Burg. Die Zeiten, welche für ſein Vater— 
land, und bald darauf auch für Deutſchland an— 
brachen, erlaubten keinem Manne, der warm 
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für Beyde fühlte, ſich fröhlichen Gefühlen oder 
Ausſichten zu überlaſſen. Kaiſer Friedrich zog 
Oſterreich als erledigtes Reichslehen ein, und 
ſetzte einen Grafen von Eberſtein als Statthalter 
darüber. Alle nähern oder fernern Verwandten 
des verſtorbenen Herzogs erhoben ihre Anſprüche 
an das verwaiſete Land. Alle ſuchten ſich Anhang 
darin zu machen, Einer es dem Andern zu ent— 
reißen. Die unglückliche Margarethe, nachdem 
ſie Alles verloren, was ihr auf Erden theuer war, 
verließ das Vaterland, in welchem nur noch 
Gräber einigen Werth für ſie haben konnten, be— 
gab ſich nach Trier und nahm den Schleyer, ohne 
jedoch noch die Gelübde abzulegen. Nachdem 
Oſterreich noch lange der Spielball ſtreitender 
Intereſſen geweſen; nachdem auch Kaiſer Fried— 
rich in Bann und Acht geſtorben, ſein Sohn 
Konrad ihm auf den Kaiſerthron und bald ins 
Grab gefolgt war, und der letzte Hohenſtaufe, 
jener von Mit- und Nachwelt betrauerte Konra— 
din, durch einen Frangepani an ſeinen Feind 
Carl von Anjou verrathen, auf dem Blutgerüſte 
geendet hatte, warf id) der böhmiſche Prinz Otto⸗ 
kar zum Herrn von Oſterreich auf, und ſuchte 
ſeine ſchwankenden Rechtsanſprüche durch die 
Vermählung mit des letzten Babenbergers altes 


255 
fter Schweſter, mit der unglücklichen Margarethe, 
zu unterſtützen. Sie zeigte den größten Widerwil— 
len gegen eine Heirath, welche ſchon durch den Ab— 
ſtand der Jahre, der alternden Frau an der Seite 
des jugendlichen Fürſten, kein Glück verſprach; 
aber die Stände des Landes drangen in ſie, weil 
fie ſich von dem muthigen Böhmenfürſten kräfti— 
gen Schutz und ein Ende ihres ungewiſſen Schick— 
ſals verſprachen. Margarethe willigte endlich ein, 
ſich für ihr Land zu opfern, ſie reichte Ottokarn 
die Hand. Was ſie vorhergeſehn, ward erfüllt; 
er achtete ihrer nicht mehr, ſobald er das Land, 
das ſie ihm zubringen konnte, beſaß; verſtieß 
ſie, und ſie führte nun den Plan aus, den ſie 
einſt gehegt, die Burg Krumau in jener einſa— 
men Wildniß zu kaufen. Sie ließ Pottendorf ru: 
fen, der in einer glücklichen Ehe bereits Vater 
mehrerer Kinder war, und ſprach mit ihm über 
ihr Vorhaben. Gern trat ihr Ulrich ein Eigen— 
thum ab, das ihm nur traurige Erinnerungen 
both, und Margarethe bewohnte fortan das ein— 
ſame Schloß, bis der Tod ihrem vielgeprüften 
Leben ein Ende machte, und ſie endlich nach ſo 
manchen Stürmen ihren Ruheplatz unfern vom 
geliebten Vater, in der Stiftskirche von Lilien⸗ 
feld fand. 
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Oſterreich beſeufzte unter dem harten Regi— 
ment Ottokars, und voll innerer Zwiſtigkeiten, 
in vergeblichem Schmerz den Verluſt eines Herr— 
ſchers wie Friedrich, den es dennoch, ſo lange 
er lebte, oft verkannt und ſich öfters widerſpän— 
ſtig gegen ihn bezeigt hatte. Es theilte das 
Schickſal des deutſchen Reiches in dieſer ſchreck— 
lichen, der kaiſerloſen Zeit, bis endlich 
wunderbare Fügungen der Vorſicht eben jenen Gra⸗ 
fen von Habsburg, deſſen dieſe Blätter erwäh— 
nen, auf den Thron der Hohenſtaufen führte, 
die Prophezeyung, die man von ihm erzählt, 
ſich bewahrheitete, er mit weiſem Sinn und 
feſter Hand die verworrenen Zügel der Herrſchaft 
über Deutſchland ergriff, und auch über Oſterreich 
Tage der Ruhe und des Friedens herauf führte, 
in denen die alten Wunden heilen, und das zer— 
rüttete Land wieder zu fan vorigen Pe 9 
erheben konnte. 


Anmerkungen. 


1) D. Einfall der Mongolen in Ungarn, Poh— 
len und Schleſien, die Schlacht bey Liegnitz, mit al: 
len ihren hier berührten Umſtänden, ſo wie Alles, was 
auf dieſe Begebenheiten in ungarn Bezug hat — die 
Verwüſtung der Länder, Bela's Flucht mit feiner Fa⸗ 
milie nach Sſterreich, der Mongolen Geſandtſchaft an 
Herzog Friedrich, die Siege bey Ollmütz und Neuſtadt 
ſind geſchichtlich. 

2) Die Fehde wegen der Waldecker, die Einnahme 
von Obernberg und Ebersberg, und Herzog Friedrichs 
Bruch mit Otto, find gefhichtlich. 

3) Herzog Friedrich der Streitbare, der letzte ſei— 
nes Stammes, fiel durch einen Frangepani. Nicht lan⸗ 
ge darnach ward der letzte Hohenſtaufe, der unglück— 
liche Conradin, von einem Frangepani in Italien an 
Karl von Anjou verrathen, und mit feinem Vetter Frieds 
rich von Baden =» Öfterreich,, einem Seitenverwandten 
der Babenberger dem Tode auf dem Blutgerüſte übers 


* 


liefert. Der letzte Frangepani aber fiel in Folge einer 
Werſchwörung, die er unter Kaiſer Leovold dem Er⸗ 
ſten, in ungarn angezettelt, in der Reuſtadt durch 
Henkers Hand. 

4) Herzog Friedrichs Tod erfolgte ganz ſo, wie er 
bier geſchildert iſt, in der für ihn ſiegreichen Schlacht» 
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